; 8 


* 1 
a. 
Dr — 


Berlin, den 9. Auguſt 1902. 


* 


Löhnings Leiden. 


In ua war die Herbſtſonne im Weſten untergegangen und wie eine 
W Warnung vor nahendem Unheil leuchtete der letzte Schein des ſchei⸗ 
denden Tagesgeſtirnes noch vom Himmel herab. Rüſtigen Fußes aber ſchritt, 
ohne Sorgenfurche im reinen, tapferen Herzen, eine hohe Männergeſtalt durch 
die Straßen der Provinzialhauptſtadt Poſen. Ein kräftiger Herr, der ſich un- 
gebeugt anſchickt, ins ſechste Lebensjahrzehnt zu treten. Seine Mitbürger 
lieben ihn; denn oft muß er auf ſeinem Gange den Hut lüften, um freund⸗ 
lichem, ehrerbietigem Gruß Begegnender zu danken. Offiziere ſinds, Beamte 
und würdige Sfraeliten, die in ernſtem Geſpräch Halt machen und mit hef⸗ 
tiger Geberde des Wortes Wirkſamkeit ſteigern. Und Alle grüßen den ſtatt⸗ 
lichen Herrn und Jedem dankt aus treuem Auge ein leutſäliger Blick. Auch 
die Kinder kennen ihn und polniſche Knaben ſogar ziehen die Mütze, wenn 
der Geheime Oberfinanzrath und Provinzialſteuerdirektor Löhning vorüber⸗ 
geht. Sonſt ind Steuerbeamte nicht gern geſehen; er aber hat ringsum fo viel 
Liebe geſät, daß der Fluch des Amtes von ihm genommen iſt. Froh bedenkters 
im Schreiten; doch ein Seufzer ſtiehlt ſich aus der Bruſt: Der ſo viel Liebe gab, 
iſt ein einſamer Mann und keines Weibes Zärtlichkeit ſchmückt ihm das Leben. 
Zwei Frauen hat er begraben, die Kinder find längſtherangewachſen und noch 
immer will des Herzens, der Sinne Trieb nicht entſchlummern, noch immer 
ſehnt der Greiſende ſich nach Weibes Wonne und Werth. Nicht ganzſo heiter 
mehr tritt der gläubige Katholik in den Saal, wo ſeine Glaubensgenoſſen ein 
Feſt feiern. Da trifft ihn der Liebe heiliger Götterſtrahl, der in die Herzen 
ſchlägt und zündet. Er ſieht Fräulein Coccius; und klar auf einmal fühlt 
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ers in ſich werden: Die iſt es oder keine ſonſt auf Erden. Der Vater des 
Mädchens iſt Regirungſekretär, alfo nur Subalternbeamter; wann aber hätte 
ein entflammtes Herz je nach Rang und Stand der Liebſten gefragt? Re⸗ 
girende Fürſten und Fürſtenſöhne haben Kleinbürgertöchter gefreit; und ein 
Rath zweiter Klaſſe ſollte nicht um das hübſche, tugendhafte, wohlerzogene 
Kind eines Subalternen werben? Der Geheime Oberfinanzrath ſucht die 
ehrenwerthe Familie öfter auf, geht, um mit dem Fräulein zu plaudern, 
ſogar auf die Eisbahn und verlobt ſich im Hornung der Erwählten. Vier 
Tage danach verkündet ers, „ſtatt beſonderer Anzeige“, in den Zeitungen. 
Außer dem Oberpräſidenten und dem Polizeichef gratuliren alle hohen Civil⸗ 
beamten; die Generalität bleibt ſtumm. Als die Steuerbeamten vereint ihren 
Glückwunſch abftatten, erzählt der Vorgeſetzte ihnen ausführlich und zärtlich 
die Geſchichte ſeiner ſpäten Liebe. Inzwiſchen hat er erfahren, daß der Vater 
ſeiner Braut früher Feldwebel war und daß die ältere Tochter dem Sohn 
eines Steuerrendanten vermählt iſt, der unter üblen Umſtänden aus dem 
Dienſt gejagt werden mußte. Die Enthüllung iſt unerfreulich; für den höch⸗ 
ſten Leiter der Provinzialſteuerverwaltung beſonders die allzu nahe Ver⸗ 
wandtſchaft mit einem bemakelten Steuerbeamten. Das große, nach langem 
Sehnen endlich erreichte Glück aber läßt kein Verliebter ſich durch ſolche. 
Widrigkeit zerſtören. Aergerniß wirds geben, aber der Muthige zagt nicht; 
und im ſchlimmſten Fall kann der Miniſter ihn ja nur in eine andere Pro⸗ 
vinz ſchicken, wo ſichs beſſer lebt als im dürren Oſten. Zwar will die Sitte, 
daß man den Vorſatz zu einer Aenderung des Perſonenſtandes vor der Aus⸗ 
führung der Centralbehörde meldet. Nicht jede Sitte aber iſt bindendes Ge⸗ 
ſetz. Die Centralbehörde würde wahrſcheinlich abmahnen; der Miniſter mag, 
wenn er vor der vollendeten Thatſache ſteht, feinen Entſchluß faſſen: ent⸗ 
laſſen, zur Dispofition ſtellen kann er den Bräutigam nicht. Der ſteht mit 
ungebrochenem Rückgrat auf dem Boden des Rechts und ſieht geruhig dem 
Walten des Schickſals entgegen. Auch hat die Frau des Oberlandesgerichts⸗ 
präſidenten ihm und ſeiner Braut geſellſchaftlichen Schutz zugeſagt. 

Die Frau eines Oberlandesgerichtspräſidenten vermag viel; doch ihre 
Macht endet in der Minute, wo eine Excellenz die Stimme erhebt. Zehn glück⸗ 
liche Tage waren ſeit dem Morgen verſtrichen, der die Verlöbnißkunde in die 
erwachende Stadt trug: da lag auf dem Schreibtiſch des Provinzialſteuer⸗ 
direktors ein Dienſtſchreiben, das ihm meldete, der Perſonaldezernent eines 
königlichen Miniſterii der Finanzen werde ihm am nächſten Tage eine amtliche 
Mittheilung bringen. Er kam. Zwei Geheime Oberfinanzräthe ſahen einander 
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ins Männerauge. Der aus Berlin hub an: „Der Minifter zürnt Ihnen; 
erſtens wegen Ihrer Verlobung, die Sie ihm nicht vor der Publikation an⸗ 
gezeigt haben; zweitens, weil Sie ihm vor Ihnen untergebenen Beamten 
keck das Recht beſtritten haben, Sie zur Dispoſition zu ftellen; drittens, weil 
Sie vor den ſelben Hörern häufig die Polenpolitik der Staatsregirung ge⸗ 
tadelt haben. Er empfiehlt Ihnen, ohne Säumen die Penſionirung zu er⸗ 
bitten. Der Generaldirektor der direkten Steuern und ich können dieſen Rath 
Seiner Excellenz, den wir für einen erfter Klaſſe halten, nur unterſtützen; 
Sie haben Vermögen, find dann ein freier Mann und wir hoffen, Ihnen den 
Rothen Adler Zweiter mitgeben zu können.“ Ein Schlag aus heiterem Himmel. 
Der Provinzialſteuerdirektor erklärte, er behalte ſich die Antwort noch vor. Am 
nächſten Mittag wurde er zum Oberpräſidenten gerufen. Der war nicht 
feierlich bureaukratiſch, ſondern rückhaltlos offen; jeder Zoll ein kerndeutſcher 
Mann. „Ihre Aeußerungen über die Polenpolitik“, ſpracher, „können Ihnen 
nicht den Hals brechen. Aber die Verlobung macht Sie unmöglich. Gegen 
die Perſönlichkeit Ihrer Braut iſt nichts einzuwenden; doch ſie iſt die Tochter 
eines früheren Unteroffiziers von den hier garniſonirenden Sechsern. Der 
Chef einer Provinzialverwaltung und eine Unteroffizierstochter: Das geht 
nicht. Der ſelben Meinung iſt auch der Kommandirende General. Die in 
unſeren Kreiſen herrſchenden Anſchauungen waren Ihnen bekannt; wollten 
Sie ihnen nicht Rechnung tragen, dann müſſen Sie eben die Folgen auf ſich 
nehmen.“ Jetzt iſts alſo heraus: die Verlobung, die Erkürung eines ſchlichten 
Kindes aus dem Volke gilt in Berlin als Verbrechen. Und ſolchem mittel⸗ 
alterlichen Vorurtheil ſollte der Mann mit dem ſteifen Rückgrat weichen? 
Niemals! Hoch hebt er das Haupt und erklärt dem Perſonaldezernenten, er 
werde nicht ſeinePenſionirung erbitten. Der zieht nun andere Saiten auf. Zwei 
Zeugen, deren Ausſage ſchon protokolirt iſt, ein Geheimer und ein einfacher 
Rath aus dem Steuerreſſort, bekunden, der Vorgeſetzte habe durch herben Tadel 
der miniſteriellen Politik oft ihre Gefühle verletzt und ſich geweigert, in ſeinem 
Machtbereich dieſe Politik zu fördern; auch habe er dadurch Anſtoß erregt, daß 
er der geſammten Beamtenſchaft die Geneſis feiner Herzensneigung erzählte 
und hinzuſetzte, der Miniſter könne ihn höchſtens verſetzen. Dem Angeſchul⸗ 
digten taucht nah vor des Geiſtes Auge die Klippe eines Disziplinarver⸗ 
fahrens auf; und in der Bruſt ſchwindet des Muthes Spannkraft. Der Rath 
zweiter Klaſſe geht nach Hauſe und ſchreibt an den Miniſter Freiherrn von 
Rheinbaben. Er bittet, die Unterlaſſung der Anzeige zu verzeihen, da nur 
Vergeßlichkeit ſie verſchuldet habe. Seine Braut ſei ein hochgebildetes Mäd⸗ 
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chen von vornehmem Aeußeren, er ſelbſt ein loyaler Beamter. Er ſtelle ſeine 
Verſetzung in eine Weſtprovinz anheim und werde dankbar ſein, wenn der 
Miniſter ihm eine Audienz gewähre. Die Antwort bringt ein an den Ober⸗ 
präſidenten gerichteter Miniſterialerlaß. Der Miniſter läßt den Entſchul⸗ 
digungverſuch nicht gelten. Schon durch die Aeußerung, er könne nur ver⸗ 
fest, nicht entamtet werden, habe der Provinzialſteuerdirektor bewieſen, daß er 
die Folgen ſeines Thuns klar vorausſah. Nicht aus Vergeßlichkeit, ſondern 
in beſtimmter Abſicht ſei die Verlobunganzeige unterlaſſen worden. Damit 
aber habe Löhning ſich einer Verletzung der Amtspflicht ſchuldig gemacht. 
Auch könne die Centralinſtanz ihm, nach ſeinem harten Tadel der von der 
Regirung Seiner Majeſtät vertretenen Politik, kein Vertrauen mehr ſchenken, 
ihn alſo auch nicht für eine andere ſeinem Rang entſprechende Stelle vor⸗ 
ſchlagen, ſondern ihn nur auffordern, ſeine Penſionirung zu beantragen. 
Bitterer Groll ftieg in dem braven, mißhandelten Mann auf. Aber die Hand 
zitterte nicht, als er ſeinen Namen unter den protokolirten Antrag ſchrieb, 
ihn am erften Juli zu penſioniren. Dann ſchritt er, mit dem Ring am Finger, 
heimwärts ... Nun wußte er, warum an dem Abend, der ihm fein Herbft- 
glück beſcherte, die Sonne ſo Unheil kündend gen Weſten verſchwunden war. 

Das iſt der neue Roman, der an allen Stammtiſchen, in allen Bürger⸗ 
wohnſtuben acht Tage lang deutſche Herzen in zornigem Schmerz beben ließ. 
Herr Löhning hat ihn ſelbſt erzählt: in einer nur für ſeine Freunde beſtimm⸗ 
ten Schrift, die aber — der Provinzialſteuerdirektor a. D. muß recht unzu⸗ 
verläſſige Freunde haben — zwei demokratiſchen Zeitungen der Reichshaupt⸗ 
ſtadt zugeſchickt worden iſt. Darin hat der Penſionirte ſich ſelbſt beſcheinigt, 
daß er ſich „allgemeinen Anſehens und der Verehrung und Liebe der ihm 
unterſtellten Beamtenſchaft erfreute“, freilich aber auch, daß er „durch In⸗ 
trigue und verächtliche Angeberei“ — mindeſtens eines der ihm unterſtellten 
Beamten — aus den Dienſt gebracht worden fei. Die umſtändliche und be⸗ 
weisloſe Schilderung dieſer Intrigue brauchte hier nicht wiederholt zu wer⸗ 
den; auch ohne den traitre, der ſeit der Zeit Sues und der Mühlbach nachge⸗ 
rade doch aus der Mode kam, iſt Alles vorhanden, was die Einfalt von einem 
ſpannenden Roman begehrt: Liebe und Kabale, ein edles Herz und ein ſtarres 
Standesvorurtheil, ein treuer, aufrechter Bürger und ein harter, Böſes ſin⸗ 
nender Miniſter; und im Hintergrund gar ein wackerer Feldwebel und zwei 
hochmüthige Junker: der Oberpräſident und der Kommandirende Gene— 
ral. Dennoch hätte die Geſchichte als Roman keinen Erfolg gehabt. Ein 
pfiffiger Verleger hätte ſie abgelehnt und geſagt: „Ganz ſchön; aber Ihr Held 
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iſt nicht ſympathiſch. Erſtens macht unſer Publikum ſich nichts aus alten 
Herren, die ein junges Mädchen älteren Kindern als dritte Mutter ins Haus 
bringen. Zweitens wird ein ſo hoher Beamterkomiſch, wenn er ſeiner Trau⸗ 
ten aufs Eis nachklettert und Untergebenen von ſeiner Liebe vorplaudert. 
Drittens muß er wiſſen, daß ein Rath zweiter Klaſſe nicht die Tochter eines 
Unteroffiziers aus der ſelben Stadt heirathen kann. Viertens mußte er, 
wenn ers trotzdem that, wenigſtens ſtandhaft bleiben und ſich nicht durch die 
Androhung eines Disziplinarverfahrens ins Bockshorn jagen laſſen. Und 
fünftens iſt der Stoff überhaupt ſchon zu abgetragen.“ Auch von den Zei⸗ 
tungen, denen die Senſation jetzt koſtenlos über kalte Hundstage hinweghalf, 
hätte keine den Roman angenommen. „Zu alt; nicht intereſſant und mo⸗ 
dern genug für unſeren verwöhnten Abonnentenkreis.“ Wenn die ſelben 
Redakteure, die ſicher ſo zu dem Autor geſprochen hätten, nun Lärm ſchlagen, 
als ſei Ungeheures, Unerhörtes geſchehen, und wenn dieſer Lärm wirklich 
Widerhall zu wecken vermochte, fo iſt damit zunächſt nur die uralte Erfahrung 
beſtätigt, daß wir zwei völlig verſchiedene Moralen haben, eine für Literatur 
und Theater, eine andere fürs Alltagsleben, und daß im lieben Deutſchland 
der Nachbar noch immer nicht weiß, was der Nachbar denkt und thut, der 
im Erdgeſchoß Wohnende nicht, wie zwei Treppen höher, beim Herrn Ge⸗ 
heimrath oder Miniſterialdirektor, geſtrebt, getrachtet, geurtheilt wird. 
Wer der hier verſuchten Darſtellung, die nicht ganz aus dem zur Sache 
gehörenden Melodramenton fallen durfte, zugehört hat, wird über das Handeln 
des Herrn Löhning ſchon im Innern das Urtheil geſprochen haben. Im Alter, 
meinte Goethe, erſtaunt man nicht mehr. Der faſt ſechzigjährige Provinzial⸗ 
ſteuerdirektor fällt aus einem Staunen ins andere. Er kennt den Erlaß ſeines 
Königs, der ſagt, die im Dienſteid beſchworene Pflicht disziplinariſch abſetz⸗ 
barer Beamten fordere die Vertretung der königlichen Politik, aber er wundert 
ſich, wenn ihm, dem Verwaltungchef in einer national gefährdeten Provinz, 
verdacht wird, daß er die Politik der Regirung vor ihm Untergebenen falſch 
und unheilvoll nennt. Er iſt im Aktenſtaub preußiſcher Dienſtpragmatik 
ergraut und ſteht, als eine Spitze der Geſellſchaft, mit den hohen Militär⸗ 
behörden in engſtem Verkehr; aber er ſtaunt, da die Excellenzen über ſeine 
Verlobung die Köpfe ſchütteln und die Lieutenants über die Nöthigung ſpotten, 
das Haupt vor einer Geheimen Oberfinanzräthin zu neigen, deren Vater in 
ihrem Regiment Unteroffizier war und deren oller Schwiegeronkel als Sub⸗ 
alterner faule Sachen gemacht hat. Und Herr Löhning iſt ein ſchwacher 
Mann, kein heldiſcher Kämpfer ums Recht. Er fühlt, daß er in feiner Stell⸗ 
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ung nicht bleiben kann; doch ſtatt den von der Amtsſitte gewieſenen Weg zu 
gehen und, wie gerade ſein beſonderer Fall heiſchte, offen zu reden, ſchweigt 
er und hofft, der vor die vollbrachte That geſtellte Miniſter werde ihm in 
behaglichere Lebensverhältniſſe helfen. Als die Hoffnung trügt, ſtammelt er 
Worte, die ihn entſchulden ſollen, aber nicht können, und erbittet ſchließlich 
ſelbſt den Abſchied, ſtatt die Dinge an ſich kommen und das zuſtändige Ge⸗ 
richt entſcheiden zu laſſen. Das iſt menſchlich, — gewiß; aber volenti non 
fit injuria; und wer ſo ſchwach, ſo innerlich haltlos iſt, ſoll nicht vom ge⸗ 
bahnten Pfad der Korrekten abbiegen. Und nachdem er in die Maßregel ge⸗ 
willigt, ſie ſelbſt erbeten hat, die ihm doch die ſchwerſte Verletzung ſeiner 
Rechte ſchien, geht er hin und verbreitet — im günſtigſten Fall durch Fahr⸗ 
läſſigkeit — die Interna der Behörde, der er geſtern noch vorſtand, ſucht der 
Regirung und insbeſondere ſeinem Reſſortchef das Vertrauen, die Achtung der 
Bürger zu entziehen, bereitet, als deutſcher Beamter, den Polen ein unerhoff⸗ 
tes Vergnügen und bringt ſogar Privatgeſpräche in der Leute Mund. Er hatte 
die Wahl: rückſichtloſer, mit allen ehrlichen Waffen kämpfender Widerſtand 
gegen den Eingriff, der ihn Unrecht dünkt, oder ſtumme Ergebung ins Un⸗ 
vermeidliche. In dem Augenblick, wo er, um einem Disziplinar verfahren 
auszuweichen, den Abſchied erbat, hatte er ſeinen Rechtsanſpruch verwirkt 
und war an die Amtspflicht zur Verſchwiegenheit gebunden. 

Iſt nun, was die Regirung gethan hat, wirklich ſo unerhört? Auch 
ihre Freunde müſſen einräumen, daß ſie unklug gehandelt hat, ungeſchickt, 
ohne Kenntniß der Perſon, ohne den Muth des Starken, der einen ihm 
Läſtigen von vorn packt und aus dem Wege wirft. Denn läſtig war ihr der 
Provinzialſteuerdirektor wohl ſchon lange. Ein Mann, der nicht auf ſtraffe 
Disziplin hält und die Untergebenen gegen die berliner Politik aufreizt. Aber 
er iſt Katholik und ſtreng kirchlich geſinnt; wird er abgeſägt, dann zetert das 
Centrum: Unter dem Vorwande der Germaniſirung treibt Ihr, wie wir 
längſt fagten, die Geſchäfte des Proteſtantismus! Das muß vermieden werden. 
Jetzt aber will der unbequeme Herr ſich aus einer feinem Stand nicht ge- 
mäßen Familie die dritte Frau holen und meldet dieſe Abſicht nicht dem Mi⸗ 
niſter: jetzt iſt der pſychologiſche Moment, ihn erſt mürb zu machen und dann 
abzuſchütteln, ohne daß die ſchwarze Schaar rufen kann: Die deutſchen Katho⸗ 
liken, die Ihr zu ſtärken verſpracht, werden nicht minder als die polniſchen von 
Euch bidrängt. Leider war die Pſychologie der Herren von Rheinbaben und von 
Bitter recht dürftig, recht im Stil eines Kegelklubvorſtandes, der ein ſtörriges 

Mitglied geräuſchlos ausſchließen möchte, und ein Bismarck würde ſie höflich 
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erſuchen, einſtweilen auf weniger ſichtbarem Poſten die unentbehrlichen Vor⸗ 
bedingungen politiſchen Handelns erkennen zu lernen. Unerhört, unerſchaut 
ſoll nach dem Urtheil der Empörten ja aber nicht die Mißwahl der Mittel 
ſein, der Mangel an Augenmaß, ſondern die Rückſtändigkeit einer Kaſte, die 
dem Rath zweiter Klaſſe verbieten will, als Gattin die Tochter eines Feld⸗ 
webels heimzuführen. Das iſt das Neue, das nie Erlebte an dieſem Fall; 
und deshalb mußte er das Gemüth jedes Bürgers bis in die Tiefe bewegen. 

Wo die Leute, die Solches den Hundstagsſchreiern nachſchwatzen, wohl 
aufgewachſen fein mögen? Frau von Sta&l war in Preußen kaum warm ge⸗ 
worden, als ſie ſchon ſchrieb: On senten Prusse toujours les deux nations 
qui eneomposent mal uneseule: l' armèe et l'ëtat civil. Lesprejuges 
nobiliaires subsistent & coté des principes liberaux les plus pro- 
noncés. Das war ums Jahr 1810; und fo iſts bis heute geblieben. Der 
Rechtsbegriff der Ebenbürtigkeit iſt rein germaniſchen Urſprungs und ſtammt 
aus der erſten Zeit ſchärferer Ständeſcheidung. Von dem hohen Adel, der dem 
disparagium, der Mesalliance beſtimmte Wirkungen auf Beſitz und Titel 
der in ſolcher Ehe gezeugten Kinder zuerkannte, iſt er auf den Offizierſtand, 
den Erbhüter alter Ritterehre, übergegangen; und jeder Schuljunge weiß in 
Berlin und in Poſen jetzt, daß der Soldat, der gemeine wie der im Rang 
höchſte, zur Heirath eine Erlaubniß braucht, einen Konſens, der nur gewährt 
wird, wenn Perſon, Familie, Vermögen der Braut dem Anſpruch der Be⸗ 
hörde genügen. In Preußen gehören die meiſten Beamten dem Heeresver⸗ 
band an; und die ihm nicht angehörenden ſind doch zu ihm in ein Verhältniß 
getreten, das die Biologie Symbioſe nennt. Wie der Einſiedlerkrebs die auf 
ſeinem Schalenhaus angeſiedelten Seeroſen, deren Neſſelorgane ihn vor 
Verfolgern ſchützen, mit Nahrung verſorgt und auf ſeinen Umzügen mit⸗ 
nimmt, ſo gönnt in Preußen der Kriegeradel Allen, die ſich in ſein Schnecken⸗ 
haus drängen, das privilegirende Ehrenrecht ſeiner beſonderen Standesſitte 
und erwartet als Entgelt von den Gäſten Schutz gegen die von unten her 
Tinte ſpritzenden Sepien. Und die Menge der Nachdrängenden wird nicht 
etwa kleiner, — nein: größer von Jahr zu Jahr. In einer morſchen Zeit, die 
nicht den Muth zu einer ihrem Telos angepaßten Moral hat und ſich nicht 
entſchließen kann, den Rücken von alter Leichenlaſt zu befreien, muß die einzige 
Kaſte, die noch das Eiſenband feſter Grundſätze zuſammenſchmiedet, ſchwäch⸗ 
liche Geiſter anlocken. Auch der Sohn des jüdiſchen Wucherers will über 
einer Duellnarbe den Helm des Reſerveoffiziers tragen; auch der Parvenu 
rümpft über Disparagien die Naſe. Keiner will weniger wähleriſch fein, Keiner 
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geringer geachtet werden als die „Edelſten und Beſten“, als der Offizier, der 
nur einen ſeinem Stand gemäßen Ehebund knüpfen darf. Vorurtheil? Mag 
ſein; trotzdem mit dem älteſten Ritterbürtigen der modernſte Hygieniker — 
der ja auch den Begriff der Erbſünde aus den theologiſchen Moralhüllen 
geſchält hat — in der Hoffnung übereinſtimmt, auf gute Ahnen werde ein 
gutes Enkelgeſchlecht folgen. Doch richtige Schätzung vererbbarer Werthe 
oder thörichter Dünkel: die dünne Schicht, die ſich ſelbſt ſtolz die Geſellſchaft 
heißt, beherrſchts mit der Kraft eines Sittengeſetzes; und ſie nicht allein. 
Wenn der Sohn des Vorſtadtbäckermeiſters einem Dienſtmädchen den Ring 
an den ſchwieligen Finger ſteckt, ftößt der Vater ihn aus dem Haus. Wenn 
das Kind eines frommen Juden einem Chriſten in die Ehe folgt, ſchleppt ſie 
den Fluch der Eltern mit ſich. Und wenn der liberale Direktor einer großen 
Bankhört, fein Prokuriſt habe fi) der Tochter des im ſelben Haus dienenden 
Por tiers verlobt, wird er ihm ſagen: Ihre Wahl iſt natürlich frei, Ihre Leiſtung 
genügt mir, aber ich muß Sie in eine Filiale ſchicken. Und da wagt man, von 
einem ungeheuren Ereigniß zu reden, weil in Poſen, wo jeder Titelträger ſich 
für den Nabel der Welt hält, die Geheimen und Wirklichen Geheimen Ober⸗ 
mandarinen die Zöpfe zu ſchütteln begannen, als das Haupt einer Provinzial⸗ 
verwaltung die Abſicht kündete, der Schwiegerſohn eines Feldwebels zu 
werden? Das Gerede, der Feldwebel ſei der Kamerad des Offiziers, klingt 
ja gut, wird von unbeſtreitbaren Thatſachen aber überſchrien. Der Feldwebel 
iſt Unteroffizier, hat vor dem jüngſten Lieutenant die Hacken zuſammenzu⸗ 
nehmen und nicht mit der Wimper zu zucken, wenn er im rüdeſten Stallton 
gerüffelt wird. Sein Kamerad ſitzt in der letzten Schreibſtube des Provinzial⸗ 
ſteuerdirektors, der nun fein Eidam iſt und an deſſen Tafel im Schmuck der 
Goldlitzen und Ordensſterne die Herren ſchmauſen, die den Vater der Haus⸗ 
frau auf dem Kaſernenhof angeſchnauzt haben, daß ihm die Schläfe brannte... 
Für ſo verſchiedene Symbionten iſt in dem engen Muſchelhäuschen einer 
Provinzialhauptſtadt kein Raum. Und wer den Schutz der Muſchelſchale 
genießen will, muß ſich in der Enge einrichten; wer für Lebenszeit eine Pfründe 
begehrt, hat ſich der Satzung des Präbendenpatrones zu fügen. 

Und dennoch der Lärm, dennoch neben geheucheltem und kindiſchem 
Grimm ehrlich tobender Manneszorn. Kracht auch da, wo es feſt auf Felsſtein 
zu ruhen ſchien, das alte Preußen ſchon in den Fugen ?. Lehrt der Widerhall 
des poſener Romans, daß Preußens Staatseinrichtungen nicht mehr dem 
Bedürfniß entwurzelter Boruſſen entſprechen, dann iſt das Unheil nah, deſſen 
blutrothes Warnzeichen Löhning vom nachtenden Himmel herableuchten ſah. 
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2% Deutſchland hat es einiges Aufſehen gemacht, daß eine in Nürnberg 
2 gehaltene Rede, worin ich die deutſche Schweiz eine „deutſche Provinz 
in geiſtiger Beziehung, aber freilich mit ſehr bedeutenden Reſervatrechten“ 
nannte, beanſtandet und angegriffen werden konnte. Der Herausgeber der 
„Zukunft“ hat mich aufgefordert, den Gegenſtand dieſer Rede hier eingehender 
zu behandeln. Ich folge dieſer Einladung gern, weil ich hoffe, damit zur 
Beſeitigung von Mißverſtändniſſen beitragen zu können, denen meine Rede 
bei meinen Landsleuten und die Haltung meiner Landsleute wiederum bei den 
reichsdeutſchen Nachbarn ausgeſetzt war.“) 

Es mag ſein, daß zunächſt die welſchen Schweizer, von denen der 
Sturm gegen meine Rede ausging, den Ausdruck province in ſeiner bild⸗ 
lichen Bedeutung nicht verſtanden, im Sinn einer politiſchen Abhängigkeit 
und kulturellen Minderwerthigkeit mißverſtanden haben. Auch war in den 
erſten Zeitungberichten ſchlechthin von der Schweiz, ſtatt von der deutſchen 
Schweiz die Rede. Bei allen Schweizern aber, die ſich über meine Worte 
aufgehalten haben, hat es ſicher an der genauen Unterſcheidung zwiſchen dem 
Geiſtesleben einer ſprachlichen Gemeinſchaft und dem politiſchen Leben eines 
Staates und Volkes gefehlt. 

Die ſprachliche Gemeinſchaft iſt nach deutſchem Sprachgebrauch auch 
nationale Gemeinſchaft; denn eine Nation iſt in deutſchem Munde — hier 
halten wir, nicht die Franzoſen, die urſprüngliche Bedeutung des Wortes 
natio feſt — eine Geſchlechts⸗ oder Stammesgemeinſchaft, eine Geſammt⸗ 
heit von Völkerſchaften gleicher Abſtammung und, was ja faſt immer damit 
zuſammenfällt, gleicher Sprache. Wir ſprechen alſo im Deutſchen nicht nur, 
zum Beiſpiel, von einer franzöſiſchen Nation und Nationalität, denen der 
geographiſche und politiſche Begriff „Frankreich“ im Weſentlichen entſpricht, 
ſondern auch von einer polniſchen und litauiſchen, einer jüdiſchen und keltiſchen 
Nation und Nationalität, obwohl es eine entſprechende ſtaatliche Gemeinſchaft, 
etwa ein einheitliches polniſches oder keltiſches Volk, längſt nicht mehr giebt 
oder nie gegeben hat. Anders im franzöſiſchen Sprachgebrauch, wo in Folge 
des frühen politiſchen Zuſammenſchluſſes aller Franzoſen der Begriff der 
Nation mit dem des Volkes als des Staatsganzen zuſammenfällt. Wir 
Schweizer nun ſind — Das habe ich ſchon vor Jahren öffentlich geſagt — 


) Ausführlicher und mit Belegen geſchieht Das in meiner Schrift „Die 
Schweiz eine deutſche Provinz. Meine nürnberger Rede und ihre Folgen. Ein 
Bekenntniß und eine Abrechnung“, die Hermann Walthers Verlagsbuchhandlung 
in dieſen Tagen ausgeben wird. 
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zwar une nation, aber keine Nation; wir find ein Volk, gebildet aus min⸗ 
deſtens drei Nationalitäten: aus Deutſchen und drei- oder viererlei Romanen: 
Franzoſen, und zwar Nord- und Südfranzoſen, Italienern, Rätoromanen, 
deren Sürſeleiſch und Ladin wiederum zwei verſchiedene Schriftſprachen ſind. 
Es iſt daher — nicht nur ſprachlich, ſondern auch begrifflich — undeutſch 
und lediglich eine Konzeſſion an den welſchen Sprachgebrauch, wenn wir ſeit 
1848 neben dem Ständerath, dem Rath der zweiundzwanzig Stände, einen 
„Nationalrath“ als Vertreter des Schweizervolkes nach der Seelenzahl haben. 
Auch eine chriſtkatholiſche „Nationalkirche“ und ihr „Nationalbiſchof“ ſind in 
der Schweiz von ſehr zweifelhafter Berechtigung; und was man unter einer 
„Nationalliteratur“ der deutſchen Schweiz zu verſtehen hat, habe ich nie zu 
ergründen vermocht, obgleich ich ſeit bald dreißig Jahren darin figurire. Dieſe 
Benennungen würden wohl ungefähr ſo begründet ſein wie das „Große natio⸗ 
nale Velorennen Romanshorn⸗Genf“, von dem man jetzt bei uns lieſt. 
Der „Nation“ nach ſind alſo wir Schweizer zum Theil — und zwar 
zum überwiegenden — Deutſche, zum Theil Romanen — und wiederum 
vorwiegend Franzoſen —; und wenigſtens uns Deutſch⸗Schweizern kann das 
Recht, uns zur deutſchen Nation zu rechnen, nur Unverſtand und Unbildung 
ſtreitig machen. Das Recht und die Pflichten eines Volkes, das verſchiedene 
Nationalitäten vereinigt, ſollen eben ſo unbeſtritten bleiben; der „Nation“ 
nach iſt Deutſcher, wer in Goethes Sprache denkt und ſchreibt, eben ſo wie 
Romane, Franzoſe oder Italiener Der iſt, der bei Victor Hugo, bei Dante 
ſeine Mutterſprache, ſeine Denkart wiederfindet. Unſere welſchen Mitſchweizer 
greifen ja doch, wenn ſie einen geprägten Ausdruck ſuchen oder eine allge⸗ 
meine Wahrheit eindrücklich ausſprechen wollen, ganz wie wir, in den Sprich⸗ 
wörter⸗ und Citatenſchatz der großen Sprachgemeinſchaft, der ſie angehören; 
und je höher gebildet ſie ſind, deſto mehr und deſto Eigenthümlicheres und 
Entlegeneres ſteht ihnen davon zu Gebote. Doch auch wer nur fagt: „Je 
suis“ oder: „Jo sono“, vertritt damit die Kultur und Denkart der Raſſe, 
die in Rom einſt „ego sum“ ſagte und ſpäter dieſe Worte nach unterſchied⸗ 
lichen Lautbildung⸗ und Analogiegeſetzen umformte, während unſer „ich bin“ 
eine ganz abweichende lautliche und formale Entwickelung zum Theil anderer 
- indogermanifchen Wurzeln vorführt. Den aber, der „ich bin“ ſagt, werden 
wir, mag unſere Kenntniß fremder Sprachen noch ſo groß und unſere eigene 
mundartliche Ausſprache noch ſo ſehr von der ſeinen verſchieden ſein, immer 
beſſer verſtehen als Einen, der ſein Daſein mit „je suis“ kundgiebt; Goethes 
Fauſt und ein Lied von Mörike wird uns immer verſtändlicher ſein als 
entſprechende Geiſteswerke franzöſiſcher und italieniſcher Zunge. Dieſe ſeeliſche 
Verwandtſchaft, wie ſie ſich in der gemeinſamen Sprache und Literatur zeigt 
und durch fie gebildet hat, iſt ein viel ſtärkeres Raſſenmerkmal als die durch 
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mannichfache Miſchung und Kreuzung verwiſchte Verſchiedenheit von Augen⸗ 
und Haarfarbe und trennt uns deutſche und welſche Schweizer viel ſchärfer, 
als uns die Verwandtſchaft gemeinſamen Helvetier⸗ oder am Ende gar Pfahl⸗ 
bauerblutes verbinden würde, von der man neuerdings bei uns geſprochen 
hat und die ſich mindeſtens auf das urſprünglich keltiſche Süddeutſchland 
mit erſtrecken müßte. 

Wenn Menſch zu ſein und der Menſch zu werden, der zu ſein man 
von der Natur beſtimmt war, die höchſte Aufgabe des Menſchen iſt, ſo wird 
das Ideal in normalen Verhältniſſen für den Einzelnen doch immer der 
national beſtimmte Menſch ſein, weil er Dieſen allein völlig verſtehen kann. 
Da ich als deutſcher Menſch geboren bin, werde ich das Ideal des Menſchen 
im deutſchen Menſchen ſehen, nicht im romaniſchen oder angelſächſiſchen oder 
ſemitiſchen oder ſlaviſchen oder japaniſchen Menſchen, ſo ſehr ich mir Mühe 
gebe, das Gute und Treffliche auch an dieſen Menſchenarten zu ſehen. Mir 
ſtehen alſo Goethe und Kepler über Voltaire und Newton, Bach und 
Beethoven über Paleſtrina und Roſſini, Luther über Loyola, Dürer über 
Hukoſai; und Dante und Shakeſpeare und Raffael verehre ich als glückliche 
Erzeugniſſe des Zuſammentreffens von Genius und entſprechender Umgebung, 
wie es uns Deutſchen nur zufällig nicht gegönnt war. Innerhalb dieſer 
großen und reichen deutſchen Geiſteswelt nun bin ich als deutſcher Schweizer 
geboren. Ich bin nicht ſo entartet, daß ich mich nicht innerhalb der deutſchen 
Nation als deutſchen Schweizer und als Schweizer überhaupt fühlte. Im 
Rahmen dieſer engeren Gemeinſchaft ſind mir wiederum alle Erſcheinungen 
verſtändlicher, vertrauter, meinem Geſammtideal einer menſchlichen Geſellſchaft 
näher als irgendwo draußen. Ein Zwingli, ein Rouſſeau, ein Jeremias 
Gotthelf ſtehen mir näher und intereſſiren mich mehr als ein Luther, ein 
Voltaire, ein Immermann, nicht nur, weil ſie in erſter Linie für uns gearbeitet 
haben, ſondern namentlich, weil ich ſie beſſer verſtehe und weil ich unſere 
Verhältniſſe, in denen auch ſie lebten, beſſer kenne und aus Gewohnheit 
und Dankbarkeit liebe. Und wenn ich keinen ſchweizeriſchen Albrecht Dürer 
oder Franz Schubert zu nennen weiß und keine münchener Staatsbibliothek, 
keine dresdener Galerie und keinen kölner Dom in der Schweiz finde, wenn 
ich vielleicht in einer Stadt ohne Theater lebe und im Winter höchſtens zwei 
Beethoven⸗Symphonien höre: nun, ſo halte ich mich eben an Das, was wir 
haben, und daneben an andere Quellen der Erhebung und Erbauung: an unſere 
ſchöne Natur und an den Reichthum unſeres Volkslebens; ich tröſte mich 
mit der größeren Freiheit, zu thun und zu laſſen, zu lehren und zu bekämpfen, 
was mir gefällt und nicht gefällt; ich hoffe dabei auf eine allmähliche Wendung 
zum Beſſeren auch bei uns und arbeite zu meinem Theil daran, daß ſie 
komme. Und wenn die Hoffnung und die Arbeitkraft verſagen will? Nun, 
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dann gehe ich eben, fo oft Zeit und Mittel es erlauben, hinaus zu meinen 
deutſchen Stammesgenoſſen und ſehe und höre, was ſie ſeit Jahrhunderten 
Schönes und Gutes gemacht haben und noch machen, und komme zurück, 
um auch bei uns das Beſte und Schönſte von dem Guten und Schönen 
nachmachen zu helfen, und finde, daß denn doch auch bei uns allerlei Gutes 
und Schönes wächſt, das man draußen zeigen darf und vielleicht auch einmal 
draußen nachzumachen verſuchen wird. 

Und da wären wir ja glücklich wieder bei der „deutſchen Provinz in 
geiſtiger Beziehung“ angelangt, von der zu ſprechen man uns verbieten will, 
weil die „empfindliche ſchweizeriſche Volksſeele“ dadurch verletzt werde, wie 
im „Bund“ die ſchöne Seele klagt, die fo tiefe Blicke in unſere eigene arme 
Seele gethan hat. Wenn die ſchweizeriſche Volksſeele gegen eine Wahrheit, 
die wir erkannt zu haben glauben, empfindlich iſt, dann haben wir die Pflicht, 
dieſe Wahrheit ſo lange zu wiederholen, bis die Volksſeele dagegen nicht 
mehr empfindlich iſt. Eine ſolche Wahrheit aber iſt, daß die großen geiſtigen 
Aufgaben der Zeit nur gefördert werden durch das Zuſammenwirken großer 
geiſtiger Kulturgebiete und vor Allem der ſprachlich und national zuſammen⸗ 
gehörigen Gebiete, innerhalb deren die verſchiedenen geiſtigen Provinzen, unter 
verſchiedenen Bedingungen ſtehend und mit verſchiedenen Gaben ausgeſtattet, 
einander anregen und befruchten müſſen. Und ſo iſt es auch mit der 
„deutſchen Provinz“ Schweiz von je her geweſen. 

Von den erſten Jahrhunderten der Geſchichte unſeres Landes könnten 
wir zwar ganz abſehen, weil es da noch keine Schweiz gab und wir unwider⸗ 
ſprochen eine deutſche Provinz waren, mitunter auch wohl eine burgundiſche, 
ſavoyiſche oder mailändiſche, daneben auf kirchlichem Gebiete eine römiſche 
Provinz. In dieſer römiſchen Provinz machten ſich freilich damals ſchon 
„Reſervatrechte“ geiſtlicher und weltlicher Herren und freier Gemeinden mit 
wechſelndem Erfolg geltend; und in unſerer deutſchen Provinz waren die 
Mönche von Sankt Gallen und die ſchweizeriſchen Minneſänger auch für 
das Reich tonangebend. Aber mit den erſten Schweizerbünden von 1291 
und 1315 haben wir doch wohl unſer eigenes Volksthum errungen und uns 
aus den Banden unſeres provinzialen Daſeins befreit? Staatlich: ja, infofern 
ſich ein kleiner Teil der heutigen Schweiz von dem aargauiſchen Herrſcher⸗ 
geſchlecht der Habsburger (nach der Sage auch von dem ſpäteren aargauiſchen 
Rittergeſchlecht der Geßler) freigemacht hat; geiſtig durchaus nicht. Die Eid⸗ 
genoſſenſchaft blieb bis zur Erwerbung der ennetbirgiſchen Vogteien und des 
Waadtlandes ein rein deutſches Land, das an der Literatur und Kunſt des 
Deutſchen Reiches ſeinen beſcheidenen Theil hatte, das die Bewegungen der 
Myſtik und der Reformation von dort aus empfing, das feine Baumeiſter 
aus Straßburg, Ulm und Rottweil bezog und ſeine Maler und Glasmaler 
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wie ſeine Gelehrten und Prediger ins Reich hinausſandte, ſeine reformirtes 
Bekenntniß auch über einen großen Theil Deutſchlands ausbreitete. Aber 
auch politiſch war die Trennung vom Reich trotz Schwabenkrieg und Lands⸗ 
knechtsſpott fo wenig vollzogen, daß die ſämmtlichen eidgenöſſiſchen Orte bis 
zum Weſtfäliſchen Frieden — zum Theil noch viel länger — die Zeichen 
ihrer Staatshoheit, die Wappen über ihren Thoren und die farbigen Schilde 
in ihren Rathausfenſtern, ausnahmelos unter den Reichsadler und die Kaiſer⸗ 
krone ſtellten und ſich damit wenigſtens grundſätzlich oder ideell als einen 
Theil des römiſch⸗deutſchen Reiches bezeichneten. Als Exekutoren des Reiches 
hatten die alten Eidgenoſſen ja auch den Aargau erworben; antifranzöſiſche, 
durch die deutſche Reformation genährte Neigungen führten ihr das Waadt⸗ 
land, Genf, Neuenburg zu. Seitdem entfremdeten allerdings politiſche 
Intereſſen unſeren Staatenbund mehr und mehr dem machtlos gewordenen 
Reich und ſeiner ſich ausbildenden Fürſtenherrſchaft und drängten zu Bünd⸗ 
niſſen mit Frankreich; aber der geiſtige Zuſammenhang mit Deutſchland war 
im fiebenzehnten Jahrhundert immer noch fo ſtark, daß damals erſt die 
Sprache Luthers (das Hochdeutſche), dem die Niederdeutſchen in Holland und 
Dlamland zu ihrem Schaden ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit als Schlagbaum 
entgegenſtellten, in unſere Kanzleien und Gelehrtenſtuben Eingang fand. 
Durch dieſe Annahme einer fremden, mitteldeutſchen Sprache für den Schrift⸗ 
gebrauch haben wir uns dem großen Gebiet der neuen deutſchen Literatur 
endgiltig angeſchloſſen, wie es ſchon ſeit Jahrhunderten die jetzige franzöſiſche 
Schweiz gegenüber der franzöſiſchen Sprache und Nationalliteratur gethan 
hatte, der fie einen Bonivard und Rouſſeau ſchenkte. g 

Dieſe Eroberung, die der deutſche Geiſt in einer Zeit tiefſter poli⸗ 
tiſcher Erniedrigung machte, die Unterwerfung eines ſtaatlich und bisher auch 
ſprachlich ſelbſtändigen deutſchen Gebietes unter eine im Nordoſten Deutſch⸗ 
lands aufgekommene gemeinſame Schriftſprache, ift für unſer Geiſtesleben 
entſcheidend geworden und geblieben. Freilich nicht ſo — und zum Glück 
nicht fo —, daß wir nun überhaupt in geiſtiger Beziehung die Unterworfenen 
oder auch nur einſeitig Empfangenden und Abhängigen wurden: die deutſche 
Literaturgeſchichte weiß wohl und hat es immer laut anerkannt, was ſie und 
was die deutſche Sprache einem Haller, Bodmer und Breitinger verdankt 
und was Klopſtock, Wieland und Goethe der Schweiz verdanken. Und auch 
als die Schweiz vor hundert Jahren ein einheitliches Staatsweſen von ge⸗ 
miſchtem ſprachlichen Charakter ward, indem ſie die bisherigen welſchen Unter⸗ 
thanen und Verbündeten als gleichberechtigte Eidgenoffen aufnahm, blieb für 
den weit überwiegenden deutſchen Theil die geiſtige Verbindung mit Deutſch⸗ 
land beſtehen. Ein Salis, ein Johannes Müller, ein Peſtalozzi, ein Zſchokke 
waren eben fo gute Schweizer wie gute Deutſche und in ganz Deutſchland 
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gefeierte Schriftſteller; und Jeremias Gotthelf ift in der Schweiz erſt be⸗ 
kannt geworden, nachdem ihn Deutſchland entdeckt hatte. Was dann in 
unſeren Tagen Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer der deutſchen 
Literatur waren und was ihnen Deutſchland war: Das iſt gerade jetzt wieder 
den Schwärmern für eine ſchweizeriſche Nationalkultur und Nationalliteratur 
nachdrücklich genug ins Gedächtniß gerufen werden. Ich will hier nur daran 
erinnern, daß Keller als züricher Staatsſchreiber 1872 in einem Trinkſpruch 
ſagte: „Wenn einmal die Deutſchen unter einer Verfaſſung leben, die auch 
ungleichartige Beſtandtheile zu ertragen vermag, dürfte die Zeit kommen, in 
der auch die Schweizer wieder zu Kaiſer und Reich zurückkehren könnten.“ 
In der ſich anſchließenden Preßfehde erklärte Keller ſchriftlich als ſeine wirk⸗ 
liche Meinung: es komme vielleicht eine Zeit, „wo dieſes Deutſche Reich 
auch Staatsformen ertrüge, die den Schweizern nothwendig ſeien, und dann 
ſei deren Rückkehr wohl denkbar.“ Er habe, fügte er hinzu, an die Möglich⸗ 
keit „größerer Volksrepubliken“ innerhalb des erweiterten Deutſchen Reiches 
gedacht. Beſonders, wenn die Schweiz unter der neuen Bundesverfaſſung 
ſich noch weiter zum Einheitſtaat entwickeln ſollte, würde ſie ihre Kraft und 
ihr altes Weſen als Bundesſtaat wieder gewinnen, indem ſie „im freien 
Verein mit ähnlichen Staatsgebilden zu einem großen Ganzen in ein Bundes⸗ 
verhältniß treten würde“ ... „Wenn ich für einen ſolchen Anſchluß, 
ein ſolches Unterkommen in künftigen Weltſtürmen mit Vorliebe an Deutſch⸗ 
land dachte, ſo geſchah es, weil ich mich doch lieber dahin wende, wo Tüchtig⸗ 
keit, Kraft und Licht iſt, als dorthin, wo das Gegentheil von Alledem 
herrſcht!“ Kellers Rede wirbelte um fo mehr Staub auf, als in einem ſich 
anſchließenden Trinkſpruch Gottfried Kinkel Anlaß nahm, gegen eine gewalt⸗ 
ſame Amexion der Schweiz zu proteſtiren, der er ſelbſt mit der Büchſe in 
der Hand Widerſtand leiſten würde. Keller mußte in dem nachfolgenden 
Preßfeldzug ſogar (nach Bächtold) „das alberne Wort: Vaterlandsverräther“ 
hören und ein kränkendes Schreiben der in Leipzig ſtudirenden Schweizer 
einfteden. Er iſt trotzdem doch — nicht nur Staatsſchreiber, ſondern — 
Gottfried Keller und der Dichter des „Fähnleins der fieben Aufrechten und 
von „O mein Heimathland“ geblieben. Sein Trinkſpruch und deſſen nach⸗ 
trägliche Erläuterung betrifft aber ſchon nicht mehr blos das geiftige, ſondern 
auch — und zwar in ſehr weitgehender Weiſe — ein mögliches ſtaatliches 
Zuſammengehen der Schweiz mit Deutſchland. Auch über dieſe Seite der 
Frage möchte ich vom Standpunkt unſerer Zeit aus noch ſprechen. Iſt die 
deutſche Schweiz nach Abſtammung, Geſchichte und kultureller Entwickelung 
zweifellos eine geiſtige Provinz deutſcher Nation: wie verhält ſich dann das 
Schweizervolk als Ganzes zum deutſchen Volk in ſtaatlicher Beziehung? 
So lange die kleinen verbündeten Volksrepubliken der deutſchen Schweiz 
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mit ihren welſchen Unterthanenländern und Bundesgenoſſen neben dem alten 
Deutſchen Reich und Deutſchen Bund mit ſeinen ungezählten Fürſtenthümern, 
geiſtlichen und weltlichen Herrſchaften und freien Städten ſtanden, war auf 
reichsdeutſcher Seite ein Anlaß, die politiſche Daſeinsberechtigung der Schweiz 
in Frage zu ſtellen, eben ſo wenig wie etwa gegenüber Holland gegeben. 
Die deutſche Schweiz hatte in ihren Landsgemeinden und Bürgerrepubliken 
die uralte germaniſche Volksfreiheit nur noch folgerichtiger entwickelt als, 
zum Beiſpiel, die freien Städte des Deutſchen Bundes und ſie bis zur that⸗ 
ſächlichen Löſung aus dem gelockerten Reichsverband weiter geführt. Seit 
der Entſtehung des neuen Deutſchen Reiches mit ſeiner viel ſtärkeren Be⸗ 
tonung der ſtaatlichen Einheit und deren perſönlicher Spitze ſind zwar die 
Stimmen der Vorkämpfer, die ſchon 1814 und 1848 riefen „Das ganze 
Deutſchland ſoll es ſein!“ in der Oeffentlichkeit beinahe verſtummt und hallen 
nur in den gelegentlichen Aeußerungen der alldeutſchen Verbände weiter; 
aber das Reich ſelbſt ift durch fein Daſein und durch den Gegenſatz zu dem 
national geeinten Frankreich für die Phantaſie der Nachbarländer mit zum 
Theil deutſcher Bevölkerung ein lebendiger Proteſt gegen den Sonderbeſtand 
eines deutſchen Oeſterreichs oder einer deutſchen Schweiz. Mein Vaterland 
wiederum hat unter dieſen Einflüſſen ſeinen mehrſprachigen Föderativcharakter 
entſchiedener hervorgekehrt; beſonders die welſchen Minderheiten halten eifer⸗ 
ſüchtig auf ihre Gleichberechtigung im Bunde. Das wird ihnen Niemand 
verdenken, am Allerwenigſten, wer die intellektuelle Entwickelung eines Volkes 
höher ſtellt als die politiſche, die nur das Mittel zu jener ſein darf, und 
wer deshalb auch den Anſchluß an die Kultur der ſtammverwandten Nation 
hochhält. Aber dieſe berechtigte Eiferſucht der ſprachlich verſchiedenen Landes⸗ 
theile darf nicht zum Sprachenſtreit werden, wie er in Oeſterreich tobt und 
jüngſt bei uns durch die Empfindlichkeit der Welſchen beinahe entfacht worden 
wäre; und auf der anderen Seite muß ein Staat mit mehrſprachiger Be⸗ 
völkerung die Berechtigung ſeines Daſeins und die Kraft der ihn zuſammen⸗ 
haltenden Ideen fortwährend zu beweiſen vermögen. Das dürfte, im Gegen⸗ 
ſatze zu Oeſterreich, der Schweiz durchaus nicht ſchwer fallen. 

Die Schweiz iſt nicht nur vermöge ihrer verbürgten Neutralität der 
„Pufferſtaat“ zwiſchen den Großmächten Europas und dadurch, wie durch 
ihre unter Umſtänden zu fürchtende militäriſche Tüchtigkeit, eine Art Gewähr 
des Weltfriedens; ſie iſt nicht nur, dank ihrer Lage, ihrer Neutralität und 
ihrer Mehrſprachigkeit, der Sitz der internationalen Vereinigungen für wichtige 
Kulturfortſchritte — Förderung des Poft= und Verkehrsweſens, Sicherung des 
geiſtigen Eigenthumes, Vermenſchlichung des Krieges —: fie iſt vor Allem 
und bleibt einſtweilen, was ſie ſeit vierhundert Jahren geweſen iſt: ein Hort 
der freiheitlichen Entwickelung Europas. Sie iſt es kraft ihrer Entſtehung 
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und Zuſammenſetzung aus kleinen ſelbſtändigen Freiſtaaten, die ohne Rückſicht 
auf das Ausland und ſogar auf einander ihre Sympathien und ihren Schutz 
dem als gut und richtig Erkannten leihen können. Sie war es zur Zeit 
der Reformation, der Hugenottenkämpfe und der holländiſchen und engliſchen 
Revolution und neuerdings in der Zeit vor und nach 1848, wo ſie als 
Herd der Revolution bei der ganzen Reaktion verſchrien war: in meinen 
Augen einer ihrer höchſten Ehren: und Exiſtenztitel. Wenn auch kultur⸗ 
feindliche Beſtrebungen der Zeit hin und wieder von Volk und Regirungen 
geſtützt und geſchützt worden ſind, ſo haben die ſchweizeriſchen Gemeinweſen 
wiederum nur von ihrem Recht Gebrauch gemacht, die Freiftatt jeder geiſtigen 
Bewegung und unter Umſtänden ihr Verſuchsfeld zu ſein. Der züricher 
Volksaufſtand wegen der Berufung von David Friedrich Strauß 1839 oder 
der Sonderbund von 1847, eben ſo wie die Einführung der direkten Volks⸗ 
geſetzgebung („Referendum“) in die größeren Kantone ſeit 1869 oder die 
wahrhaft fortſchrittlichen Beſtimmungen, die durch die Bundesverfaſſung von 
1874 und das berner Kirchengeſetz vom ſelben Jahr für den bürgerlichen 
Charakter der Ehe und für den Austritt aus der Kirche geſchaffen worden 
ſind —: all Das wäre damals in anderen Theilen Europas kaum möglich 
geweſen; und irgend einmal mußten doch dieſe Kämpfe ausgefochten, irgendwo 
einmal dieſe Neueinrichtungen, die ſeitdem ſchon ſo vielfach vorbildlich gewirkt 
haben, zuerſt durchgeführt oder wenigſtens verſucht werden. Es mag ja ſein, 
daß bei ſolchen Neueinrichtungen mancherlei Unklarheit und ſogar Gewaltthat 
mit unterläuft, daß Manches, wie die Gründung einer katholiſchen Volks⸗ 
kirche durch das erwähnte Kirchengeſetz, unglücklich ausfällt, Anderes, wie 
die Geſetzgebung über Verſtaatlichung des Getreidehandels in Zürich in den 
ſechziger Jahren oder die über Trennung von Kirche und Staat in Genf 
zu verſchiedenen Zeiten oder endlich die über eidgenöſſiſche Kranken- und 
Unfallverſicherung und über eidgenöſſiſche Unterſtützung der Volksſchule in 
unſeren Tagen, endgiltig oder vorübergehend an dem Willen oder Unwillen 
des Volkes ſcheitert: das Alles mag fein und ſoll nicht beſtritten werden; 
aber trotzdem dürfen wir fragen: Wo iſt das Volk der Welt, das bei ſolcher 
Kleinheit und materiellen Beſchränktheit eben ſo viel für geiſtige Freiheit 
geihan hat? Und trotzdem dürfen wir von der Schweiz, ähnlich wie Voltaire 
vom lieben Gott, ſagen: Wenn ſie nicht wäre, ſo müßte man ſie erfinden! 

Und zwar erfinden, wie wir ſie ſchon ſeit geraumer Zeit erfunden haben: 
als deutſche und franzöſiſche und italieniſche Schweiz, als Vorbild eines republi⸗ 
kaniſchen und geiftig höchſt leiſtungfähigen Staates verſchiedener Nationalität 
für alle Nationen. Denn zu dieſer Arbeit an der freiheitlichen Entwickelung 
Europas haben ſeit Zwingli, Calvin und Rouſſeau bis heute deutſche und 
welſche Schweizer zu gleichen Theilen mitgeholfen; und dieſe Arbeit konnte ſo 
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fruchtbar und einflußreich auch nur gethan werden durch das Zuſammen- und 
Nebeneinanderwirken verſchiedener Nationen — Germanen und Romanen — 
in verbündeten kleinen Staatsweſen und einem kleinen Bundesſtaat. Die ger⸗ 
maniſchen, die deutſchen Schweizer — Deſſen dürften ſich unſere Welſchen hier 
und da in Ehrerbietung erinnern — haben unſer Staatsweſen geſchaffen und 
der Welt Jahrhunderte lang bis zur großen Revolution allein die alte germani⸗ 
ſche Volksherrſchaft und die Möglichkeit der alten römischen Republik vorgelebt; 
die Romanen und romaniſirten Germanen ſind dazu gekommen und haben mit 
der deutſchen Schweiz zuſammen dem alten Europa die Möglichkeit der inter⸗ 
nationalen demokratiſchen Republik vorleben geholfen. 

Ich ſehe darin kein Verdienſt, das uns Anſpruch auf einen welt⸗ 
geſchichtlichen Platz neben oder gar über anderen großen Völkern gäbe, die 
etwa das römiſch⸗deutſche Kaiſerthum oder die Republik der Freiheit und 
Gleichheit als Kulturarbeit aufzuweiſen haben: unſere Entwickelung zur inter⸗ 
nationalen Demokratie war, wie jede andere, eine Naturnothwendigkeit; und 
eine oft harte. Aber es war die Leiſtung, die uns gemäß war; und ſie iſt 
unſer Troſt, wenn uns gegenüber der Größe, den koloniſatoriſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Erfolgen anderer Völker Kleinmuth und Ver⸗ 
zagtheit anwandeln will. Die vorbildliche Aufgabe, in der wir ſtehen, iſt 
immerhin ein Völkerleben werth. Ob ſie ſich erfüllen wird in einer Fort⸗ 
ſetzung des römiſchen Kaiſerreiches deutſcher Nation, in einem größeren Reich 
deutſcher Nation mit oder ohne Kaiſer, das, wie Gottfried Keller ſich dachte, 
„auch freiere Staatsformen vertrüge“ und das mit den anderen europäiſchen 
Nationalſtaaten in „ewigem Bund“ ſtünde, oder in der bisherigen Weiſe: 
im Fortbeſtehen unſerer heutigen kleinen deutſchen und welſchen Staatsweſen, 
denen ſich aber ringsum ähnliche, ſo weit der demokratiſche und ſoziale Gedanke der 
Neuzeit reicht, anſchließen und ihnen an der großen Kulturarbeit, die Europas 
Volker bei ſich und in den neuen Erdtheilen zu erfüllen haben, im demokratiſchen 
und ſozialen Sinn mitzuarbeiten ermöglichen würden? Oder ob wir an unſerer 
Aufgabe als Volk zu Grunde gehen und in einen dieſer Aufgabe ungünſtigen 
größeren Staatsverband aufgehen werden? Wir fürchten einftweilen für unſeren 
alten und verdienten Kulturſtaat das Schickſal der Burenrepubliken nicht; ins⸗ 
beſondere hegen wir vor dem nach ganz anderen Zielen ausblickenden deutſchen 
Imperialismus für den Beſtand unſerer internationalen Republik viel weniger 
Beſorgniſſe, als fie gegenüber dem franzöſiſchen Imperialismus am Platze 
geweſen wären, in deſſen hinterlaſſenen Papieren bekanntlich ſchon eine fran⸗ 
zöſiſche Provinz Waadt zu finden war; ich theile daher auch nicht die nervöſe 
Angſt vor einer Zoll- oder Poſtunion mit dem Deutſchen Reich, fofern fie 
unſeren geiſtigen und geſchäftlichen Verkehr fördert. Aber ſollte wirklich einmal 
unfere Fahne der internationalen Demokratie vor den Feldzeichen der großen 
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nationalen Staaten erliegen und die deutſche Schweiz vorübergehend — nämlich 
bis zu dem ſicheren Umſchwung, der jeder nicht auf den Volkswillen ge⸗ 
gründeten Gewalt ein Ende machen wird — eine „deutſche Provinz“ in 
politiſcher Beziehung werden: find denn die Provinzen immer die Abhängigen, 
die Unterworfenen geweſen? Iſt nicht Hellas erſt als makedoniſche und 
römiſche Provinz die Erzieherin der Welt geworden? Hat nicht die römiſche 
Provinz Judaea, die zur Zeit ihrer Selbſtändigkeit den Römern ein Spott 
geweſen war, nach ihrem Untergang geiſtig den Erdkreis erobert? Es giebt 
Märtyrer ihrer Ideen auch unter den Völkern und Staaten; Spanien hat 
dem Idol der Glaubenseinheit ſeine Weltherrſchaft und ſeine nationale 
Bedeutung geopfert, Frankreich die große Revolution und die daher ſtammen de 
Ueberſchätzung der eigenen „großen“ Nation mit langſamem Niedergang 
bezahlt. Wenn unſerem Volke auch eine Leidenszeit beſchieden ſein ſollte: es 
dürfte ſich ſagen, daß ſie nicht verloren iſt, daß der Same, den es in den 
Tagen ſeiner Selbſtändigkeit ausgeſtreut hat, früher oder ſpäter auf dem 
neuen, größeren Felde, über das der Sturm ihn hingeweht, ſeine Früchte 
tragen werde. Einſtweilen aber wollen wir uns noch des ſonnigen Tages 
freuen und ihn nutzen, als freie Provinz germaniſchen und romaniſchen 
Geiſteslebens, aber mit den unveräußerlichen Reſervatrechten der ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit uud der immer fortſchreitenden freiheitlichen Entwickelung. 


Bern. Profeſſor Dr. Ferdinand Vetter. 
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Si gemeldet ward, der Freiherr von Wangenheim wolle ſich aus der politiſchen 
Thätigkeit zurückziehen, beſchäftigt ſich die Preſſe wieder einmal ſehr lebhaft 
mit dem Bunde der Landwirthe und ſeiner vorausſichtlichen weiteren Entwickelung. 
Die dem Bunde fernſtehenden Politiker wiſſen aber noch immer ſo wenig von 
unſerer Organiſation, daß mir eine kurze Aufklärung nöthig ſcheint. 

Die Grundlagen der Organiſation des Bundes bilden die in den Wahl⸗ 
kreisverbänden zuſammengefaßten lokalen Gruppen. Dieſe Wahlkreisverbände 
umfaßt die unter einem gewählten Provinzialvorſitzenden ſtehende Provinzial⸗ 
abtheilung. Den preußiſchen Provinzialabtheilungen entſprechen in den nicht⸗ 
preußiſchen Theilen des Reiches die Landesabtheilungen mit den an ihrer Spitze 
ſtehenden Landesvorſitzenden. Aus den ſämmtlichen „Provinzial“- oder „Lan⸗ 
des“ ⸗Vorſitzenden und je einem oder zwei außerdem aus jeder Provinz und 
jedem Landestheil beſonders gewählten „Ausſchußmitgliedern“ bildet ſich der 
„Geſammt⸗Ausſchuß“ des Bundes. Dieſer zählt alſo ungefähr 70 aus allen 
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Theilen des Deutſchen Reiches ſich rekrutirende Mitglieder; er bildet das die je⸗ 
weilige politiſche Tendenz des Bundes entſcheidend beſtimmende Gremium des 
Bundes. Dieſer Geſammtausſchuß tritt, je nach dem Erforderniß der politiſchen 
Lage, zwei⸗ bis viermal jährlich in Berlin zuſammen: in ihm ift der Groß⸗, Mittel» 
und Kleingrundbeſitz durch direkte Abordnung aus allen einzelnen Beſitzklaſſen zu 
gleichen Theilen vertreten. Der Geſammtausſchuß wählt den vierzehngliedrigen 
Hauptvorſtand und den die Geſchäfte führenden „Engeren Vorſtand“, der aus 
den beiden Vorſitzenden und dem Direktor beſteht. Die Vorſitzenden, jetzt Frei⸗ 
herr von Wangenheim und Dr. Röſicke, ſind einander koordinirt und wechſeln 
im Vorſitz des Engeren Vorſtandes und in der Leitung der Hauptvorſtands⸗ 
und Ausſchußſitzungen ab. 

Die beiden Vorſitzenden und der Direktor, Dr. Diederich Hahn, haben 
je einen Stellvertreter. Kein den Bund verpflichtender Beſchluß verwaltung⸗ 
techniſcher oder politiſch⸗taktiſcher Art ift denkbar, der nicht durch das Zuſammen⸗ 
wirken der drei Mitglieder des „Engeren Vorſtandes“ oder, bei ihrer Behinderung, 
ihrer Stellvertreter entſtanden wäre; und wiederum kein nur irgend bedeutſamer 
politiſcher Beſchluß dieſes „Engeren Vorſtandes“, der nicht in der Richtung 
läge, die vorher im Geſammtausſchuß für den konkreten Fall von der maßge⸗ 
benden Meinung des Geſammtbundes empfohlen war. 

Schon hieraus wird man erkennen, welchen Werth die Behauptung hat, 
das Ausſcheiden des Freiherrn von Wangenheim erfolge wegen eines Gegenſatzes 
zur Tendenz des Bundes oder anderer Bundesführer. Der Geſammtausſchuß 
iſt ja das Organ des Bundes, das die Tendenz ausſchlaggebend beſtimmt, wo⸗ 
bei jedes Ausſchußmitglied naturgemäß direkt aus dem politiſchen Leben des 
engeren Umgebungskreiſes ſeiner Heimath ſchöpft. Die letzte Ausſchußſitzung 
hatten wir in den erſten Februartagen, kurz vor der Generalverſammlung des 
Bundes; ſeitdem war alſo nicht einmal die formelle Möglichkeit gegeben, irgend 
einen etwa entſtandenen Gegenſatz zwiſchen den Tendenzen des Ausſchuſſes und 
den Anſichten des Freiherrn von Wangenheim überhaupt erkennbar werden zu 
laſſen. Für die damalige Uebereinſtimmung der Anſichten dieſes Führers und 
der Bundesglieder hat aber die Generalverſammlung wohl öffentlich ein unzwei⸗ 
deutiges Zeugniß abgelegt; und ich begehe keine Indiskretion, wenn ich ſage, 
daß die vorangegangene Ausſchußſitzung, wie ſtets, ſo insbeſondere auch im 
Februar, genau das ſelbe Bild vollſtändiger Einmüthigkeit zwiſchen den Bundes⸗ 
führern und dem Ausſchuß zeigte. 

Man könnte nun die ganz konkreten Fragen ſtellen: Von welcher Art war 
dieſe zuletzt vom Geſammtausſchuß einmüthig beſchloſſene und von der drei⸗ 
köpfigen Bundesleitung bisher befolgte „Tendenz“ des Bundes? Und läßt ſich 
mit Fug annehmen, daß, gegenüber einer unveränderten Tendenz des Bundes, 
nur der Freiherr von Wangenheim perſönlich anderer Anſicht geworden ſei und 
deshalb ausſcheide? Ich meine: die bisherige Tendenz des Bundes geht aus den 
Aeußerungen feiner offiziellen Preſſe und aus den öffentlichen politiſchen Hand⸗ 
lungen ſeiner drei leitenden Vorſtandsmitglieder ganz klar hervor. Dieſe Tendenz 
war darauf gerichtet: den Verſuch zu machen, ob es möglich ſei, auf dem Wege 
einer gütlichen Verſtändigung mit der Regirung die Ziele des Bundes zu er⸗ 
reichen. Das Scheitern dieſes Verſuches hätte dann die Erfahrunglehre gegeben: 
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daß der Weg der Verſtändigung eben ungangbar ſei, daß man vielmehr, um 
das ſachliche Ziel zu erreichen, einen anderen Weg gehen und es mit der rüd- 
ſichtloſen politiſchen Machtentfaltung des deutſchen Bauernſtandes verſuchen müſſe. 
Der Beſchluß, eine ſolche „Tendenz“ des Bundes feſtzuhalten, konnte einſtimmig 
gefaßt und dennoch konnten die Beweggründe bei den einzelnen Mitgliedern ſo⸗ 
wohl des Ausſchuſſes als auch des Vorſtandes durchaus verſchieden ſein. 

Ich konſtruire den Fall: der Freiherr von Wangenheim habe mit einem 
Theil des Ausſchuſſes durchaus an einen günſtigen Erfolg eines ſolchen Ver⸗ 
ſtändigungverſuches geglaubt. Dann ergab ſich für dieſe Politiker von ſelbſt, 
daß dieſer Verſuch gemacht werden müſſe. Der andere Vorſitzende, Dr. Röſicke, 
und ein anderer Theil des Ausſchuſſes hätten dagegen an einem günſtigen direkten 
Erfolg dieſes Verſuches von vorn herein gezweifelt. Trotzdem hätten auch dieſe 
Politiker allen Anlaß gehabt, dem Verſuch zuzuſtimmen und ihn loyal mit durch⸗ 
zuführen, — ſchon, weil eben nur ſo der überzeugende Beweis für die Richtig⸗ 
keit ihrer Anſicht zu führen war. Erſt dieſer Beweis konnte ſpäter die Baſis 
geben für die wiederum einmüthige Entſcheidung des Bundes, ob nun der andere 
Weg eingeſchlagen werden müſſe. 

Es giebt in der engeren oder weiteren Leitung des Bundes keinen Ein⸗ 
zigen, für den es nicht ein Axiom wäre, daß jede Machtentfaltung, jede poli⸗ 
tiſche Wirkungmöglichkeit des Bundes überhaupt nur durch die vollkommene Ein⸗ 
müthigkeit geſichert werden kann. Deshalb darf niemals eine Majoriſirung 
verſucht, vielmehr müſſen, auch wenn zunächſt verſchiedene Auffaſſungen vorliegen, 
ſtets überzeugende Gründe für die abweichende Meinung beigebracht werden. 
Das konnte im vorliegenden Fall entweder für die eine Seite auf poſitivem 
Wege geſchehen: dadurch, daß der Verſtändigungverſuch Erfolg hatte; oder für 
die andere Seite in negativer Form: dadurch, daß dieſe Taktik ſich als ergeb- 
nißlos erwies. In beiden Fällen blieb die taktiſche Einmüthigkeit des ganzen Ver⸗ 
bandes, wie im bisherigen Verhalten, ſo auch für das künſtige Vorgehen geſichert. 

Wenn alſo der Freiherr von Wangenheim jetzt zurücktreten will, ſo läge 
darin keineswegs der Ausdruck einer etwa entſtandenen Gegenſätzlichkeit ſeiner 
politiſchen Auffaſſung zu den Tendenzen der Bundesmehrheit, ſondern man könnte 
daraus nur ſchließen, er habe ſich ſelbſt vollkommen überzeugt, daß auf dem 
Weg einer Verſtändigung mit der Regirung heute nichts zu erreichen iſt. Er 
halte darum jetzt den anderen Weg für nothwendig, glaube aber vielleicht, daß 
er perſönlich die hierfür erforderliche Kampfnatur nicht beſitze. 

In der Auffaſſung der Tagespreſſe nimmt man die Abſicht des Rück⸗ 
trittes als Beweis einer Gegenſätzlichkeit in den Tendenzen. In Wahrheit be⸗ 
weiſt fie nur, daß über die Ausſichtloſigkeit jedes Verſtändigungverſuches jetzt 
wieder volle Uebereinſtimmung im Bunde herrſcht und daß daher die Beſchreitung 
des anderen Weges auf allen Seiten für erforderlich erachtet wird. 

Daß ein ehrlicher politiſcher Charakter, der nach zahlreichen Zuſicherungen 
an den Erfolg ſeiner Verſtändigungverſuche glauben durfte, ſich nun perſönlich 
angewidert fühlt, iſt leicht zu begreifen. Trotzdem werden die Bundesmitglieder 
im Lande die Hoffnung noch lange nicht aufgeben, der Freiherr von Wangenheim 
werde die Konſequenz ſeiner geänderten Beurtheilung der politiſchen Lage nicht 
durch ſeinen Rücktritt, ſondern nur dadurch ziehen, daß er ſich ſeiner ſtarken 
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und tapferen Kampfnatur wieder erinnert, die zur Zeit der Gründung des Bundes, 
im Januar 1893, in ſeinem berühmten Aufruf ſo wirkſam hervortrat. 

Nach einer Zeitungnachricht ſoll der Freiherr von Wangenheim die bei 
feiner jetzigen politiſchen Thätigkeit unvermeidliche Vernachläſſigung feiner wirth⸗ 
schaftlichen Intereſſen beſonders betont haben. Das könne, wurde in der liberalen 
Preſſe geſagt, doch nicht mitſprechen, denn die Bundesvorſitzenden würden ja 
„glänzend honorirt“. Dieſer boshafte Unſinn wird nicht zum erſten Mal auf- 
getiſcht; deshalb ſei hier die Thatſache feſtgeſtellt, daß die beiden Vorſitzenden 
des Bundes ehrenamtlich fungiren und daß die dadurch für fie bedingten wirth- 
ſchaftlichen Opfer in der That ſehr ins Gewicht fallen. Dabei denke ich nicht 
nur an die durch den faſt ununterbrochenen Aufenthalt in Berlin entſtehenden 
direkten Unkoſten, die durch ein angemeſſenes Pauſchale nicht gedeckt werden, 
ſondern auch an die mit der Entfernung von der heimiſchen Wirthſchaft zu⸗ 
ſammenhüngenden weſentlich erhöhten Koſten der Gutsverwaltung und an die 
trotzdem nicht vermeidbaren Einbußen in der Wirthſchaft. Daß der Freiherr 
von Wangenheim nicht geneigt und nicht in der Lage iſt, dieſe Opfer dauernd 
zu bringen, hat er auch früher ſchon wiederholt betont. Begreiflich wäre, wenn 
nun dieſe wirthſchaftlichen Erwägungen um ſo ſtärker wirkten, je mehr ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß der ihm perſönlich vielleicht ſympathiſchere Weg einer Verſtändigung 
erfolglos bleiben werde. Sollte er, gegen den Wunſch der Bundesmitglieder, 
wirklich aus ſeinem Amt ſcheiden, dann könnte der für ihn zu wählende Vor⸗ 
ſitzende im Verein mit den ihm beigeſellten Bundesführern gar keine andere „Ten⸗ 
denz verfolgen“, als Herr von Wangenheim ſelbſt ſie künftig verfolgen würde, 
wenn er bliebe. Dieſe Gewißheit iſt in der Bundesorganiſation begründet. Die 
nothwendige Konſequenz aus der heute für Jeden erkennbaren politiſchen Lage iſt 
eben: daß, ſtatt der bisher einheitlich im Bunde verſuchten Verſtändigungtaktik, 
künftig eben ſo einheitlich der andere Weg beſchritten werden wird. 


Edmund Klapper. 
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Einiges über das vornehme England. Karl Haushalter, München. 
In Deutſchland kennt man die jenſeits des Kanals wohnenden Vettern 
nur wenig; denn trotz den Schnelldampferlinien mit anſchließenden bequemen 
D-Zügen und trotz ermäßigtem Fahrtarif gehen von den Deutſchen doch meiſt 
nur Die nach England, die der Beruf oder das Geſchäft dazu zwingt. Und 
wer als Touriſt das Land bereiſt, ſieht die Städte, das Publikum, die Land⸗ 
ſchaften, aber er ſieht nichts vom Engländer ſelbſt, namentlich nicht vom vor: 
nehmen Engländer, wie er zu Hauſe lebt, arbeitet, ſein Leben genießt, noch, welche 
Umgebung ihm behagt; er ſieht nicht den Lord mit ſeinen zahmen und unge⸗ 
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zähmten Paſſionen, nicht die Lady in ihrer vielfeitigen Thätigkeit, nicht die Kinder 

beim Lernen und beim Spiel. Zwar trifft man in Deutſchland viele anſäſſige 

Engländer und Schwärme engliſcher Touriſten; aber die Einen werden bald 

international; und von den Anderen auf Altengland ſchließen zu wollen, wäre ein 

Unrecht, gegen das alle gebildeten Engländer ſich verwahren würden. Ein Erz⸗ 
biſchof erzählte mir vor Jahren, auf dem Kontinent ſei ihm bei der Table d'hote 
in einem Hotel erſten Ranges ein ihm gegenüber ſitzender Herr aufgefallen, 
deſſen Geſicht ihm bekannt vorkam. Nach britiſcher Art grüßt der Vornehmere 
zuerſt; und da His Grace the Lord Primate nicht grüßte, eben weil er ſein 
Gegenüber nicht hinzubringen wußte, fo verhielt ſich auch das vis-a-vis natürlich 
paſſiv. Nach aufgehobener Tafel erbat ſich der Erzbiſchof Auskunft vom Ober⸗ 
kellner. „Captain Smith aus London“, war die Antwort. Smith aus London 
entſpricht etwa unſerem Müller oder Schulze aus Berlin; jeder Engländer, der 
inkognito reift, bedient ſich beim Einſchreiben ins Fremdenbuch gern dieſes Pfeudo- 
nyms. Aber Captain Smith iſt weniger unperſönlich und deutet nicht auf den 
Wunſch, unerkannt zu bleiben. Der Erzbiſchof dachte an alle ihm bekannten 
Offiziere, aber er entſann ſich keines dieſes Namens. Plötzlich ging ihm ein 
Licht auf: Das war ja ſein langjähriger Freund, Smith of New Bond Street, 
ſein klerikaler Schuhmacher, der all ſeine Fußdefekte ſo ſorgſam berückſichtigte 
und ihm die Schnallenſchuhe bequemer und beſſer machte als irgend einer in 
ganz Großbritanien und Irland. Und Captain Smith? Richtig: alle londoner 
Handwerker ſind ja in der Bürgerwehr und berechtigt, an Sonnabenden nach⸗ 
mittags eine Uniform zu tragen und im Hyde-Park Soldaten zu ſpielen, be⸗ 
rechtigt, je nach Tüchtigkeit, Hauptmann, Major und ſo weiter zu werden. Mr. Smith 
hatte ſich daher durchaus richtig legitimirt, und wenn er den ſchönen Hauptmanns⸗ 
titel dem eines Schuſters vorzog, ſo war Das zu begreifen, namentlich auf einer 
Ferienreiſe, wo man Ahle und Leiſten gern vergißt ... Das iſt ein winziger 
Zug aus engliſchem Leben. Ich hoffe, der Leſer findet in meinem Buch andere, 
die ihn den Briten beſſer erkennen lehren, als er ihn bisher kannte. 


* 
Wundts Philoſophie und Psychologie. In ihren Grundlehren dargeftellt. 
Leipzig, J. A. Barth, 1902. Mark 3,20. 

Für Alle, die nicht in die Lage kommen, die zahlreichen Schriften Wundts 
ſelbſt zu ſtudiren, aber doch ein Geſammtbild von dem Schaffen und Denken 
des berühmten Philoſophen gewinnen möchten, und als Vorbereitung und Er⸗ 
leichterung für die Leeture der Werke Wundts iſt meine Darſtellung hauptſäch⸗ 
lich beſtimmt. Ich hoffe auch, ſo manche Mißverſtändniſſe, denen die Philo⸗ 
ſophie Wundts begegnet iſt, beſeitigt zu haben. Meinen eigenen Standpunkt, 
der dem Wundts an mancher Stelle nahkommt, habe ich kürzlich in der Schrift 
„Nietzſches Erkenntnißtheorie und Metaphyſik“ (Leipzig, H. Haacke, 1902) gezeigt. 

Wien. N Dr. Rudolf Eisler. 
* 
Deutſche Alpenzeitung. Illuſtrirte Halbmonatſchrift. München. Verlag 
Guſtav Lammers. Preis des ſechs Hefte umfaſſenden Vierteljahres 3 Mark. 
Die „Deutſche Alpenzeitung“ hat vor nicht gar langer Zeit erſt ihr zweites 
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Lebensjahr begonnen und heute ſchon iſt ſie das größte alpine Fachblatt in 
deutſcher Sprache. Sie beſchränkt ſich nicht auf die innerhalb der Grenzen des 
Deutſchen Reiches gelegenen Hoch⸗ und Mittelgebirge, ſondern wird aus den 
Gebirgen der ganzen Welt Aufſätze bringen. Darſtellungen von Fels⸗ und Eis⸗ 
touren, Schilderungen hochalpiner Spazirgänge wechſeln ab mit Beſchreibungen 
lohnender Thalwanderungen. Nachrichten über Hochtouriſtik, Verkehrs⸗ und 
Unterkunftweſen fehlen natürlich nicht. Die zahlreichen Kunſtblätter, theils 
Originalzeichnungen, theils Leiſtungen eigener Photographen, bringen den Charakter 
der Gebirgslandſchaft zum Ausdruck. 


München. 1 Guſtav Lammers. 


Bewegung. Grundlage einer Weltanſchauung. Dresden, Lingner. 2 Mk. 
In dieſem Büchlein ziehe ich eine letzte logiſche Konſequenz und ſpreche 
den Gedanken aus, auf den die ganze Entwickelung unſerer modernen Welt⸗ 
erforſchung in Empirie und Dialektik hinzielt. Dieſer Gedanke wird für Viele 
zunächſt etwas Fremdes haben und Widerſpruch hervorrufen, da es ſich um die 
Verlegung des Schwerpunktes unſerer geſammten Wirklichkeit⸗Vorſtellungſpäre 
handelt, wodurch ſogar der Begriff der „Kraft“ zu einem Realitätwerth zweiten 
Grades herabſinkt. Ich bringe die neue Lehre mit Abſicht vorläufig nur in ganz 
knapper, ſkizzenhafter Darſtellung, manchmal mit bewußter Vermeidung der 
philoſophiſchen Zunftterminologie. Um Mißdeutungen vorzubeugen, will ich er⸗ 
wähnen, daß ich in den erkenntnißpſychologiſchen Abſchnitten zum Theil den 
Spuren Nietzſches gefolgt bin, zum Beiſpiel da, wo ich deſſen Lehre von den 
„Grundirrthümern“ verwerthe. Im Buch ſelbſt habe ichs nicht erwähnt, da 
Nietzſches Theorie von den „Grundirrthümern“ in letzter Inſtanz ſelbſt nur eine 
pſychologiſche Umdeutung und Verbeſſerung der Erkenntnißtheorie Kants iſt, der 
uralten Philoſophendoktrin von „Schein“ und „Wirklichkeit“. Den Kern meines 
Buches wird man in meiner neuen Wirklichkeit⸗Theorie zu finden haben. 


Dresden. Dr. Max Zerbſt. 
2 


Madame Vovary. Roman von Guſtave Flaubert. Deutſch von Joſef 
Ettlinger. Zweite Auflage. E. Pierſon, Dresden 1902. 

Zehn Jahre ſind verſtrichen, ſeit dieſe deutſche Ausgabe zum erſten Mal 
erſchien. Leider ſtand ihre Herſtellung damals unter ungünſtigen äußeren Zeichen: 
der Druck wurde lange vor dem Abſchluß des Manuſkriptes begonnen und fein 
raſches Fortſchreiten nöthigte den Ueberſetzer zu übereilter Arbeit. Litt darunter 
vielleicht auch nicht die Lesbarkeit des Textes, ſo doch die Treue am Wortlaut 
des Originals. Mit einigen tauſend Aenderungen geht nun die Ueberſetzung 
zum zweiten Male hinaus. Sie ſoll einem Werk Verbreitung ſchaffen, das in 
der Weltliteratur durch ſeine hiſtoriſche Bedeutung für die Entwickelung des 
modernen Romans und durch ſeinen lebendigen Kunſtgehalt ſich immer eine 
einzigartige Stellung bewahren wird. Dr. Joſef Ettlinger. 


8888. 


240 Die Zukunft. 


Der neue Leviathan. 


ch war in einſamer Gegend hinausgepilgert über Land und ging ahnunglos 

auf der Straße hügelauf, hügelab, nicht weit von einem Eiſenbahndamm, 
deſſen Schienenſtränge in der Ferne zuſammenzulaufen ſchienen. Die Sonne 
ſtand glänzend am Himmel; eine weiche Frühlingsluft wehte, die Apfelblüthe 
lächelte weithin ins Land hinein in lieblichem Roſaſchimmer und weißem Blätter- 
gekräuſel, auf den Wieſen regten über dem Graſe ſchon viele Blumen ihre Kelche 
und Körbchen und Glocken und über den grünwogenden Saatfeldern weilte hoch 
oben am Himmel die zwitſchernde Lerche. Wonnige Empfindungen zogen mich 
ſanft auf dem Wieſenraine hin; drüben von den junggrünenden Buchenwäldern 
mit ihren Hainen und blumigen Lichtungen kam ein Hauch herüber, als wäre 
es der Duft aus dem Paradieſe ſelbſt. Ja, ich wagte nicht, zu nahe nach dem 
Rand des Buchengrüns hinüber zu gehen, in einer ſtillen Frühlingsſcheu, ich 
könnte da wirklich in ein Paradies hineingerathen, mich darinnen verlieren und 
in ſüßer, wonniger Verirrung mich niemals wieder herausfinden. 

In ſolcher Stimmung ging ich meines Weges durch die mir wohlbekannte 
Umgebung, als ich auf einmal mit einem leiſen Grauſen etwas mir ganz Ungewohntes 
gewahrte. Die Gegend hat viele hügelartige Landſchiebungen, über denen die 
Saaten hinzuſchwimmen ſcheinen, und zwiſchen zwei ſolchen Hügeln iſt eine 
Stelle, wo der Eiſenbahndamm ſich etwas windet. Sie war mir aus manchen, 
anderen Anzeichen wohlbekannt, mich aber faßte ein ſonderbares Gefühl, als ich 
hier zwiſchen den Hügeln einen dritten größeren Hügel lang hingelagert zu ſehen 
glaubte, der auf ſeinem Rücken gezackt wie ein Gebirgskamm war, ſo daß man. 
den Bahndamm nicht weiter verfolgen konnte, den ich doch früher von meiner 
Hügelhöhe, auf der ich ſtand, weithin in eine lachende See-Ebene fortlaufen 
ſah. Nun glaubte ich, zu träumen oder verzaubert zu ſein. Der grüne, felszackige 
Hügelrücken ſchien lang über dem Eiſenbahndamm ſich hingelagert zu haben. 
Da aber, wo der Bahndamm endete, ſchien in dem Hügelrücken eine gothiſch 
zugeſpitzte Tunnelöffnung ſich aufzureißen, in die alſo jetzt zweifellos die Eiſenbahn⸗ 
züge hineinraſen mußten. Ich konnte bei der Entfernung, in der ich ſtand, nicht 
Alles deutlich um dieſe Tunnelöffnung erkennen, aber es war mir, als ſtünde 
an ihrem Eingang eine Reihe weißer, zugeſpitzter Palliſaden von beträchtlicher 
Höhe. Ich geſtehe, daß ich von einem heimlichen Grauſen erfaßt wurde. 

Da hörte ich auf einmal von der Ferne her das rauſchende Getöſe und 
Heranrollen eines Eiſenbahnzuges. Ich ſah auf dem Damm, bei der Entfernung 
in verkleinertem Maßſtabe, die dampfende Maſchine herankeuchen und die ſchnurrende 
Reihe der Wagen hinter ihr her kommen. Mehrere Perſonen des Schnellzuges 
beugten ſich zu den Fenſtern heraus, auch eine leere Weinflaſche und ein zu⸗ 
ſammengeballtes Papier kamen zu einem Fenſter herausgeflogen. Ich ſah im 
Näherkommen die wuchtenden Eiſenkolben der Maſchine ihre großen Räder im 
Kreiſe herumwerfen, den ganzen Zug aber mit raſender Eile auf den Tunnel 
losfahren, in dem er binnen zwei Minuten verſchwinden mußte. Nun glaubte ich, 
etwas Entſetzliches zu bemerken. Es war mir, als ſei die Tunnelöffnung plötzlich 
weiter aufgeriſſen und als ſähe ich aus ihrer Dunkelheit neue weiße Palliſaden 
und lange weiße Steinbänke von mächtiger Höhe aufblitzen. Unmöglich, daß 
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der Zug hier weiter fahren konnte! Eben wollte ich mit lebhaften Rufen und 
Geberden den Zugführer warnen, als er ſelbſt vor dem neuen Tunnel Sorge 
zu empfinden ſchien. Er bremſte, die Maſchine entließ einen himmelanſteigenden 
weißen Qualm unter ihren Rädern, eine ziſchende Dampfwolke entfuhr ſchwarz 
dem Schlot und hüllte Alles ein und gellendes Pfeifen entfuhr wie ſchreiend 
und wieder ruckweiſe abſetzend der Lokomotive. Ich ſah, wie Wagenthüren und 
Fenſter im Zuge aufgeriſſen wurden und Perſonen ängſtlich nach der Maſchine 
ſpähten, während Andere ſich anſchickten, aus den Wagen zu ſpringen. Und dann 
hörte ich nur noch Etwas wie einen langen Schrei von vielen Menſchen, der 
doch nur wie der verhallende Schrei eines Einzigen klang. 

Das Alles war nur das Werk von Sekunden; der Zug hatte zu ſpät 
gebremſt: er ſauſte noch die Strecke weiter auf den Tunnel zu. Und in dieſem 
Augenblick war es, als käme in raſender Eile der Tunnel ſelbſt ſammt ſeinen 
Palliſaden auf den Zug losgefahren. Eine Rieſendampfwolke, wie von einer 
Feuersbrunſt, kam aus dem Tunnel herausgefahren, hüllte die ganze Gegend 
ein und verbarg meinem Auge für eine Weile Alles, was unten vorging. 

Dann aber, als ich, ohne mich von der Stelle rühren zu können, einige 
Zeit hinuntergeſtarrt hatte, blies die leichte Frühlingsluft den Rauch auseinander, 
der ſeitwärts die Hügelhöhe hinanzog. Ueber mir ſchmetterte die Lerche über⸗ 
müthig in der blauen Luft, von den Buchenwaldungen kam wieder der paradieſiſche 
Hauch herüber und der Duft von blühenden Ahorndolden hauchte mich an. Unten 
aber ſchien der Tunnel verſchwunden und der Hügel eine andere, mehr zugeſpitzte 
Form angenommen zu haben. 

Und jetzt erſt, wo ſich meine Augen an den Anblick des ungewohnten 
Bergzuges mit dem zackigen Rücken einer verkleinerten Alpenkette angepaßt hatten, 
ſah ich, daß der untere Theil des vorderen Hügels ſich unabläſſig bewegte, hin 
und wieder ſchwankte und in dieſer Bewegung völlig dem Unterkiefer eines 
malmenden Nilpferdes glich. Das hügelige Gebilde ſchwebte nur wenig in der 
Luft über dem Eiſenbahndamm und zeigte eine Seitenſpalte, die ich auf etwa 
einen viertel bis einen halben Kilometer Länge ſchätzte. Und in der malmenden 
Hin⸗ und Herbewegung ſah ich, daß fortwährend zerquetſchte Eiſenräder, die 
zerfetzten Theile von Dampfkeſſeln, der zuſammengekaute Schlot der Maſchine 
aus dem Maulſpalt des Ungeheuers herausſchleimten und wie Knochenſtückchen 
beim Kauen eines Hundes auf den Bahndamm hinunterfielen. 

Ich konnte nicht mehr zweifeln. Der grüne Rücken des langen Berges 
mit den Felszacken darauf war nichts Anderes als der Rücken eines krokodil⸗ 
artigen Ungeheuers, das auf ſeinem Rücken einen Kamm trug wie ein vorwelt⸗ 
licher Tazzelwurm. Wie in einer plötzlichen Viſion formte ſich jetzt vor meinen 
Auge das ganze ungeheure Gebilde zu einer beſtimmten Geſtalt. Auf etwa 
einen halben Kilometer Entfernung, den allein der kurz über der Erde ſchwebende 
Kopf darſtellte, ſah ich die Verjüngung und Verdickung eines kurzen Halſes, an 
den ſich der Körper mit einem langen Schwanz anſchloß, der mehrere Kilometer 
in die Landſchaft hinein dalag wie ein langes Gebirge, nicht höher als die Hügel 
der Landſchaft ſelbſt. Hinter dem Kopfe aber konnte ich noch ganz deutlich ein 
regelmäßig geſtaltetes Rieſengebilde erkennen, das an der Seite vom Hügel wie 
ein mächtiger Erdſturz hinablief und dann weithin im Wieſenlande mit einer 
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grünlichen Dede den Boden verbarg. Es geſtaltete ſich bald zu der Form einer 
Art von Eidechſenbein. Die grüne Decke aber waren die rieſigen Schwimmhäute 
zwiſchen den Krallen, die den Umfang der ſtärkſten Eichen weit übertrafen. 

Ich war wie gelähmt, denn ich konnte mich immer noch nicht an den 
Anblick gewöhnen. Der ganze Rücken des Thieres glich einem Schuppenpanzer, 
der mit rieſigen Felsplatten belegt war, Felsplatten in großen Schuppenformen, 
die aber nicht von Stein, ſondern von Metall ſchienen; bei näherer Betrachtung 
wars Metall, das ſich mit natürlichem Grünſpahn überzogen hatte. In den 
Ritzen zwiſchen den Schuppen ſchienen Haare zu wachſen, fie glichen aber durch⸗ 
aus kleinen Waldbeſtänden und Thalwieſen, die mit Buſchwerk ausgefüllt ſind. 
Der Zackenkamm auf dem Rücken mußte auch aus Granit oder einem noch 
härteren Geſtein beſtehen. Da das Ganze ziemlich regunglos und platt auf der 
Landſchaft lag, fo war es dem Auge außerordentlich ſchwer, es von der Land⸗ 
ſchaft ſelbſt zu unterſcheiden. Da aber, wo der Tunnel geweſen war, mußte ich ein 
thieriſches Weſen vor mir haben; denn das Malmen und Knacken des Unterkiefers 
dauerte fort. Manchmal, wenn ein ganzer Eiſenbahnwagen zwiſchen die Palli- 
ſaden und Steinbänke gerieth, für die ich die Zähne gehalten hatte, gab es ein 
ſchußartiges Getöſe, wie wenn Einer eine Nuß zerknackt. Dabei ſah ich an 
den Lefzen aus den Maulwinkeln einen Blutbach herunterlaufen, was ganz aus⸗ 
ſah wie ein Waldbach, der zwiſchen grünen Büſchen über Felſen zu Thal geht; 
nur war dieſer Bach roth. So kaute es, wie eine Kuh mit dem Kiefer mumpelnd, 
allmählich den ganzen Eiſenbahnzug durch, daß die Wagenplanken ihm aus den 
Lefzen fielen, die Sitzpolſter der Wagen zerriſſen und zerkaut, blutig und ſchleimig 
im Felde zerſtreut lagen. Von den Menſchen des Zuges ſelbſt war kaum Etwas 
zu ſehen; höchſtens fiel ab und zu in den Kaureſten ein zerfledertes Damen⸗ 
korſett, ein zerquetſchter Schuh mit Strumpfreſten daran oder ein Ballen blonder 
langer Kopfhaare und Mädchenzöpfe zwiſchen den Zähnen heraus. Ich merkte 
aber, daß durchaus nicht alles Holz und Eiſen des Zuges wieder herausgegeben 
wurde, ſondern daß große Maſſen dieſer zerkauten Stoffe in das Innere des 
Thierleibes gelangen mußten. Das war an den Schlingbewegungen des kurzen 
Halſes zu erkennen. 

Da kam es wie eine Traum⸗Ahnung über mich und ich ſagte mir: „Das 
iſt der neue Leviathan, der Kulturleviathan, der ganze Eiſenbahnzüge frißt, an 
den Eiſenbahndämmen ihnen auflauert, ſie im Fahren wegſchnappt und noch 
unſägliches Unheil über die Menſchen und ihre geſammte Kultur bringen wird. 
Wie ſoll man ſich retten?“ 

Das landſchaftliche Ungethüm kaute und malmte wohl noch über eine 
Stunde fort, ohne daß ich mich zu regen wagte, in der Angſt, ich könnte ſelbſt 
ein Opfer des Zermalmers werden. Nach dieſer Zeit aber ſchien es ſchlafmüde 
zu werden; ich ſah, daß der Kopftheil regunglos ward und allmählich auf die 
Erde niederſank, wodurch er wieder einem grünen Hügel glich. Hierbei ent⸗ 
deckte ich zum erſten Mal die Augen des Ungethüms. Sie ſaßen wie bei Eidechſen 
und Krokodilen und ſahen von Weitem aus wie zwei Teiche, die auf der Hügel⸗ 
höhe glänzen und von Schilf umgeben ſind; es waren wohl die Augenwimpern. 
Eigentliche Augenlider aber vermißte ich; ſo lange das Thier fraß, glänzten die 
Teiche in einem ſchimmernden Blauweiß, in deſſen Mitte die Pupille ſich in 
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einem tief braunen Abgrund zu verlieren ſchien. Als es jetzt aber zu ſchlafen 
begann, trübte ſich der ganze Teichſpiegel in ein erſchreckendes Grau, ſo daß es 
ausſah wie das Rieſenauge eines ſtaarblinden Pferdes, das tot in die Landſchaft 
hinausſtarrte und eine Bannwirkung ausübte, wenn man hinſah. 

Mit Mühe vermochte ich meine Augen von dieſen Teichaugen wegzu⸗ 
wenden und eilte nun, da ich mich ſicher glaubte, auf der Straße zur nächſten 
Station zurück, von wo mich ein Eiſenbahnzug zur großen Hauptſtadt des Landes 
brachte. Ich hielt es für meine Pflicht, Jedermann von dem nahenden Unheil 
zu unterrichten, ſofort alle Behörden zu alarmiren und darauf zu dringen, daß 
ſchleunigſt Schutzmaßregeln zur Abwehr getroffen würden. Ich gerieth in nicht 
geringe Aufregung, als ſchon auf der Eiſenbahnſtation, die doch höchſtens eine 
Stunde von dem neuen Hügelberge entfernt war, Niemand an meine Erzählung 
glauben wollte. Einige meinten, ich ſei ein Spaßvogel; je weiter ich nach der 
Stadt kam, um ſo ungläubiger wurde man. Als ich auf dem Vorortbahnhof 
abſtieg und ſofort zu dem Bahnhofsvorſtand lief mit den Worten: „Mein Herr, 
ergreifen Sie alle Sicherheitmaßregeln, der Kulturwurm kommt!“, merkte ich, 
daß dieſer Mann mich für verrückt hielt. Ich begann nun, auf den Asphaltſtraßen 
hinzulaufen und zu ſchreien: „Rette ſich, wer kann! Der neue Leviathan iſt in 
Sicht! Er kann jede Stunde kommen!“ 

Die Leute ſahen einander erſtaunt an. Einzelne folgten mir und Viele wollten 
wiſſen, was der Kulturwurm ſei. Als ich aber eine Beſchreibung der neuen 
ungeheuerlichen Erſcheinung gab, ſah ich doch, daß Niemand mir glauben wollte. 
Ich lief endlich ins rothe Polizeigebäude, um beim Präſidenten auf ſofortige 
Abwehrmittel zu dringen und Konſignirung aller Truppen der Stadt zu ver⸗ 
anlaſſen, aber man nahm meine Ausſage nicht einmal an. Ich mußte froh 
ſein, daß ich abends noch auf freiem Fuße in meine Wohnung kam, wo ich mich 
ſchließlich fragen mußte, ob ich geträumt habe oder wahnſinnig geworden ſei. 

Am anderen Tage aber, als ich aus einem tiefen Schlaf, der bis nach 
zehn Uhr gedauert hatte, erwachte, wurde mir von meinen entſetzten Hausgenoſſen 
geſagt, es ſei eine ungeheure Aufregung in der Stadt. In den nördlichen 
Fabrikvierteln ſeien ganze Straßen eingeſtürzt und Etwas wie ein bewegliches 
Gebirge habe ſich in die Stadt hereingeſchoben, über deſſen Natur man völlig 
im Unklaren ſei, da es wohl fünf bis ſechs Kilometer lang ſein müſſe, wobei 
man gar nicht wiſſe, was es bedeute. Ich rief ſofort aus: „Der Kulturwurm! 
Es iſt der Kulturwurm! Und Niemand wollte mir glauben!“ 

Ich machte mich ſofort auf den Weg, um das Thier zu ſehen, vielleicht 
ſeine Eigenart zu ſtudiren und herauszufinden, wie man es töten, unſchädlich 
machen könne. Denn da ich zweifellos es zuerſt geſehen, zuerſt ſeine Lebens⸗ 
gewohnheiten beobachtet und mir ein Bild der ganzen Erſcheinung gemacht hatte, 
fühlte ich mich berufen, auch die ſchwache Seite des Weſens herauszufinden. 
Als ich nach dem nördlichen Stadttheil kam, ſah ich erſt wie in einem Traum 
den ganzen Umfang des Schreckens, den das Unthier anrichtete. Was ſind 
Wolkenbrüche, die Keller und Kellerwölbungen überſchwemmen, was ſind Blitz⸗ 
ſchläge und Stadtbrände, ja, was ſind Erdbeben gegen das furchtbare Wüthen 
dieſes Kulturwurmes! Er war auf der breiteſten Straße der Nordvorſtadt herein⸗ 
gekrochen, aber dieſe Straße war nicht breit genug für ſeinen Leib und ſeine 
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Tatzen mit den weiten Schwimmhäuten geweſen. Er hatte rechts und links 
ſämmtliche Häuſer bei Seite gedrückt und einfach weggeſchoben und verdrängt; 
die Schwimmhäute ſeiner Vordertatzen ſtülpten ſich zeltartig über die Giebel und 
Eſſen vierſtöckiger Häuſer weg, die beim Vorrücken des Leibes oder bei einem Druck 
der Tatzen auch dem ſicheren Zuſammenſturz ausgeſetzt waren. Weithin waren 
in langen Reihen, wo früher Häuſer geſtanden hatten, die Trümmer der Ge⸗ 


„ baͤube, benndäuch ore Pärallerſtratzen waren weggeorängt, in ernen wifren Schuit⸗ 
haufen verwandelt, aus dem überall die Flammen aufſchlugen und unter dem 
einige tauſend Menſchen begraben ſein mochten. Die höchſten Fabrikeſſen waren 
in einander geſtürzt, aus den Fabrikräumen ſchlugen ungeheure Flammenſäulen 
auf, während aus den Straßenſchutthaufen einzelne Menſchen ſich herauswühlten, 
Viele auch zu retten verſuchten in dem Chaos von Mauertrümmern, Dachbalken, 
zerſchlagenen Möbeln. Ein Aufſchei des Entſetzens folgte jetzt, als die linke 
Vordertatze, die auf dem Dache der nüchſten Kirche lag und durch deren Schwimm⸗ 
häute ſich ein Blitzableiter durchgeſpießt hatte wie eine Stecknadel, mit einem 
Druck das ganze Kirchenhaus zerquetſchte und den hohen Kirchthurm zum Ein⸗ 
ſturz brachte, daß er unter Donnergetöſe in einem Wirbel von Staub zuſammen⸗ 
fiel. Zugleich hatte die andere Tatze das vierſtöckige Haus, aus dem die Ein- 
wohner ſich nicht ſchnell genug zu retten vermocht hatten, in einen qualmenden 
Schutthaufen verwandelt, aus dem man nur noch unterdrücktes Schreien vernahm. 
Dabei bewegte ſich der Kopf des Thieres wie der Kopf einer Rieſenſchildkröte 
wie ſuchend über den Dächern der Stadt auf einen halben Kilometer weit in 
der Luft umher und nach meinen Erfahrungen mußte dieſer Kopf eine Witterung 
von den Bahnhöfen und anderen eiſenhaltigen Bauten haben. Auf einmal aber 
ſchob die rechte Tatze mit ihren weiten Schwimmhäuten wieder eine lange Häuſer⸗ 
reihe um, der ganze Leib wendete ſich und man ſah draußen hinter der Stadt 
das Zackengebirge dieſe Wendung mitmachen, wobei der Schwanz ganze Baum⸗ 
alleen mit Häuſern und Vergnügungsgärten mit einem kurzen Schlage um⸗ 
knickte und die Bäume und Haustrümmer ſammt den Menſchen weithin über 
die Felder ſchleuderte. Der Kopf aber fuhr nach dieſer Wendung über die Dächer 
einer der größten Maſchinenfabriken hin, wobei ſich der Rachen wieder in gothiſcher 
Tunnelform öffnete. Der Kulturwurm begann ſich jetzt über die Maſchinen⸗ 
fabrik herzumachen. Er ſtrich nur mit einer Tatze über den ganzen Flächen— 
raum der Fabrikanlagen hin, wobei er die Dächer von den Häuſern ſtreifte, 
mehrere Fabrikeſſen umwarf und nun begann, die fertig daſtehenden Lokomotiven 
einzuſchlingen und in ſeinen Zähnen einzuknacken, die Dampfhämmer aufzu⸗ 
ſchnappen, wie ein Karpfen Semmeln ſchnappt, Eiſenplatten einzuſchlucken und 
zu zermalmen. Was irgend von Eiſen oder Kupfer war, große Schwungräder 
der Triebwerke, die noch im Umſchwung begriffen waren und Transmiſſionen 
bewegten, wurde mit einem gierigen Zuſchnappen eingefreſſen. Zuletzt gerieth 
der Wurm über die rieſigen Schmelzöfen mit den großen Becken, in denen 
weißglühend das geſchmolzene Eiſen in einem glühflüſſigen Zuſtande wogt, daß 
ein Arbeiter, der da hineinſtürzt, binnen zwei Minuten ſpurlos verkohlt und 
verſchwunden iſt wie ein Leichnam im Feuerbeſtattungofen und daß nur ſchlechte 
Blaſen von den verzehrten Fremdſtoffen im Eiſenguß bleiben. Ueber dieſe 
flüffige Eiſenmaſſe ſahen wir in ungeheurer Spannung das Maul des Kultur⸗ 
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wurms hin und her wittern, bis er auf einmal die ganze Maffe ausſchlürfte 
wie eine Auſter und die weißglühende Materie, wie ein Hund einen Teller 
Waſſer aufleckt, buchſtäblich auftrank und aufſchlürfte, wobei man ein unheim⸗ 
liches Rauſchen und Schlampfen auf weite Entfernung hörte. Ich ſagte mir 
ſofort, daß unter dieſen Umſtänden mit den uns gegebenen Kulturmitteln an 
die Tötung des Ungeheuers nicht zu denken ſei, wie ich auch ſogleich vermuthete, 
daß es im tiefſten Erdinnern gelebt haben müſſe, um ſich da durch Anpaſſung 
und natürliche Zuchtwahl zu einer Ernährungweiſe zu bilden, die an die feuer⸗ 
flüffigen Maſſen des Erdinnern, die geſchmolzenen Erze als täglichen Trunk gewöhnt 
war. Der ganze eidechſenartige Aufbau des Rieſengebildes, die Panzerplatten 
ſeines Rückens waren augenſcheinlich organiſche Umbildungen und Verarbeitungen 
der Erznahrung, die es in den Tiefen des Erdinnern zu ſich genommen hatte. 

Meine Mitbürger aber hatte bei dieſem Anblick eine plötzliche Panik 
ergriffen. Man flüchtete in großen Maſſen in die entfernteren Straßen hinein, 
um lieber nichts von dieſem Wurm zu ſehen. Nicht wenig ſtaunte ich, als ich auf 
den Straßen mehrere Infanterie-Regimenter anrücken ſah. Man ſagte mir, 
daß alle Eiſenbahnſtrecken des Reiches mit Militärzügen beſetzt ſeien, die man 
gleich nach dem erſten Erſcheinen des Ungeheuers in der Nordvorſtadt telegraphiſch 
herbeigerufen hatte. Die höchſten Perſonen waren ſchon früh auf der Unglücks⸗ 
ſtätte erſchienen; und angeſichts der Rieſengefahr, die für Alle drohte, hatte man 
in der Elle beſchloſſen, die ganze Armee zu mobiliſiren. Der General-Feldmarſchall, 
der in China ſo herrlichen Lorber geerntet, hundert Millionen Chineſen beſiegt 
und getötet und dadurch die Anderen zum Anſchluß an die europäiſche Kultur 
genöthigt hatte, war erſchienen. Man ſagte, daß ſeit ſeiner Wirkſamkeit in China 
Alles dort von Fabriken, Eiſenbahnen, elektriſchen Anlagen wimmele und die 
Chineſen durch ihre industrielle Emſigkeit Europa überflügelt hätten. Ich ſagte mir, 
daß das Erſcheinen des Wurmes mit dieſem Aufſchwung der induſtriellen Welt 
irgendwie zuſammenhängen müſſe. Chineſen, Amerikaner und Europäer hatten, 
wie ich vermuthe, ſo viel Eiſen aus der Erde an die Oberfläche geſchafft, daß 
im Innern der Erde dieſe und andere Metalle ſelten geworden waren und der 
Erdwurm einfach aus Nahrungmangel an die Oberfläche zu kommen genbthigt 
war. Sehr beängſtigt aber war ich, als ich ſah, wie der Feldmarſchall eine Menge 
der ſchwerſten Kruppgeſchütze auffahren ließ. Die Armee war ſo vorzüglich 
organiſirt, daß die auf Eiſenbahnen und aus den Kaſernen ankommenden Truppen- 
züge aus Entfernungen von drei bis vier Stunden Schnellzugsfahrt ſchon in 
der Mittagszeit eintrafen. Während der Wurm, nachdem er ſich erſättigt hatte, 
in einen Verdauungſchlaf fiel (was man wieder an der Staarblindheit ſeines 
Auges erkannte), war allmählich eine ganze Arme um die von ihm verwüſtete 
Stadtfläche aufgeſtellt und auf erhöhten Stellen in kilometerweiten Entfernungen 
waren überall Batterien aufgefahren, freilich fo weit entfernt, daß fie ftets flüchten 
konnten, da der Wurm nicht ſchnell von Bewegungen war. 

Trotzdem ich nun die Gelegenheit ſuchte, dem Feldmarſchall klar zu machen, 
daß ein ſtrategiſcher Angriff nach meinen Erfahrungen das Uebel nur verſchlimmern 
werde, wurde doch am Nachmittag der allgemeine Angriff beſchloſſen. Auf ein 
gegebenes Signal praſſelte rings aus der Umgegend von Straßen, Plätzen, um⸗ 
liegenden Anhöhen her ein Infanteriefeuer los, an dem mindeſtens hunderttauſend 
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Mann betheiligt waren. Bei dem rauchſchwachen Pulver konnte man deutlich 
die Kugeln in den Panzer des Wurms eindringen ſehen, ſehr viele ſprangen 
aber auch ab, flogen zurück, prallten zur Seite weg, verwundeten und töteten 
viele von den Schützen ſelbſt. Da das Infanteriefeuer aber nicht einmal die 
Wirkung hatte, daß das Thier erwachte, ſo mußte man es bald aufgeben. 

Jetzt aber begann, zum Theil aus ſtundenweiten Entfernungen, eine 
Rieſenkanonade, die aus der Nähe durch die ſchwerſten Rieſengeſchütze unterſtützt 
wurde. Granaten und Shrapnels, Kanonenkugeln, Geſchoſſe, die die ſchwerſten 
Panzerplatten durchbohrten, kamen über den Zackenkamm des niederen Berg⸗ 
zuges geflogen, den das Thier darſtellte. In den Lüften zerplatzten die Granaten, 
ein Rieſenungewitter ſchien ſich zu entladen, hunderte von Geſchoſſen ſchlugen 
in den Rücken des Thieres ein. Man hatte geglaubt, wenn es gelänge, die 
Augen zu treffen, würde man vielleicht das Gehirn erreichen können. Eine Reihe 
von Artilleriſten und Ingenieuren hatten genau den Schuß berechnet. Und in 
der That: man ſah, wie mehrere Geſchoſſe mitten auf den Spiegelteich des Auges 
aufſchlugen. Aber nichts drang ein. Nur ergoß ſich plötzlich wie ein rieſiger 
Waſſerfall über die kleine Seefläche des Auges eine Flüſſigkeit, die in Form 
einer Thräne aus dem Augenwinkel abrann. Und plötzlich war die Staarblindheit 
verſchwunden, die Seeaugenflächen leuchteten von innen in blitzendem Blau und 
Braun auf —: das Thier war erwacht. 

Un nun geſchah das Entſetzliche, was ich gefürchtet hatte. Der Wurm 
erhob feinen Kopf und ließ ihn von Neuem in den Lüften wie einen Schild— 
krötenkopf kreiſen. Dabei riß er den Rieſenrachen weit auf und ſchnappte aus 
der Luft, als wäre es Konfekt, die Granaten weg, ließ ſich die Shrapnels und 
Panzerbrecher in den Rachen fliegen und ſchluckte Alles hinunter wie ein Walfiſch 
kleine Fiſche. Eine Weile verhütete dieſes Aufſchnappen der Granaten das Schlimmſte; 
man merkte: wenn ſie im Rachen des Ungethüms platzten, ſo bedeutete Das 
für den Panzergaumen des Ungeheuers nicht mehr als das Zerbeißen eines 
Kirſchkerns. Plötzlich aber ſchien es eine Witterung all des Eiſens der Kanonen 
zu bekommen. Der Kopf ſenkte ſich zur Erde und ſchoß nun in plötzlicher Wuth 
und Gier zugleich auf die ſchweren Feſtungsgeſchütze los; hauschoch riß es dabei 
den Rachen auf. Der ganze Rumpf bewegte ſich mit, die mächtigen Geſchütze 
wurden ſpurlos aufgeſchluckt, Menſchen, Pferde, Wagen, elektriſche Straßenbahn- 
wagen, — Alles wurde in einem Fang von den Palliſaden der Zähne aufge⸗ 
gabelt und zwiſchen den Kiefern zermalmt. Man ſah Pferde, die mit dem Bauche 
auf die Palliſadenſpitzen der Zähne aufgeſpießt waren, im Todeskampf mit den 
Beinen um ſich ſchlagen, Menſchen ſtürzten in den Schlund wie in einen Krater 
hinab und wieder fielen im Malmen aus den Lefzen des Wurmes die zerkauten 
Laffetenſtücke, die Kanonenrohre mit menſchlichen Reſten gemiſcht auf den Boden 
hinunter. Beim Vordringen des Wurmes war wieder eine ganze Straße ein- 
geſtürzt, diesmal zum Glück ohne Verluſt an Menſchenleben, da die Bewohner 
rechtzeitig die Häuſer verlaſſen hatten. Der ganzen Armee aber hatte ſich eine 
ſolche Panik bemächtigt, daß ihr Rückzug in eine jähe Flucht ausartete; vor 
allen Dingen ſuchte man die Kanonen vor dem eiſenfreſſenden Kulturwurm zu 
retten, der jetzt fraß, was er konnte. Einige tolle Leute hatten aus Magazinen 
eine ganze Dynamitniederlage herbeigebracht, die ſie in der Bauchgegend des 
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Thieres hinbreiteten, als es einen Augenblick ruhte. Die Exploſion war fürchterlich: 
der ganze Stadttheil ſtürzte zuſammen, Menſchen flogen in Stücken durch die 
Lüfte, an dem Thier ſelbſt konnte man aber nur ein paar Riſſe des Panzer⸗ 
leibes entdecken, die für den Koloß nicht mehr bedeuteten als eine Hautſchürfung 
für einen Elefanten. 

Am Abend waren die Menſchen vollſtändig hoffnunglos. Eine Sitzung 
ſämmtlicher Ingenieure im Reichstagsgebäude mußte noch in der Nacht be⸗ 
kennen, daß es unter dieſen Umſtänden kein Mittel gebe, das Thier zu bekämpfen. 
Man geſtand ſich, daß man hilflos jedem ſeiner Angriffe ausgeliefert ſei. 

Am anderen Morgen iſt das Unthier aber ganz von ſelbſt aus dem 
Stadtgebiet wieder entwichen. Nur Radfahrer und elektriſche Wagen hat es 
von der Straße der Verwüſtung weggeſchnappt, die es ſchuf, und leider fraß 
es auch mit Vorliebe die aus Bronze gegoſſenen Reiterſtandbilder berühmter 
Männer. Einen ſchönen Brunnen, auf dem Neptun mit Nymphen abgebildet 
war, hat es ſchonunglos verzehrt und man ſah die rieſigen Nymphenleiber bald 
mit zerbiſſenen Schenkeln in den Krater ſeines Rachens verſchwinden, denn der 
Grünſpahn dieſer Erzgüſſe ſchien eine beſondere Lockung für den Kulturwurm zu fein. 

Unterwegs hat er dann wieder den Eiſenbahnzügen aufgelauert und viele 
weggeſchnappt. So hat er ſich bis ans Meer gezogen, in das er ſehr bald, wie 
in ein ihm beſonders willkommenes Element, untertauchte. Bald aber kamen 
furchtbare Schilderungen von dem Schaden, den er unter den größten Schlacht— 
ſchiffen, Linienſchiffen und Panzerſchiffen anrichtete. Er ſchwamm ihnen nach, 
erhob ſeine Rieſenpranken mit den Schwimmhäuten, mit denen er ein ganzes 
Linienſchiff zudecken konnte, und zerbiß und fraß ganze Flotten. In der Lüneburger 
Haide fand man einen viele Kilometer langen, kraterähnlichen Erdſpalt, der tief in 
Regionen der Erde hinabführt, wo menſchliche Weſen wegen der giftigen Gaſe 
und Dünſte nicht exiſtiren können. Aus gewiſſen Spuren hat man geſchloſſen, 
daß hier der Wurm aus dem Erdinnern ans Tageslicht gelangt iſt. 

Was ſoll ich weiter erzählen? Wie ein Geſpenſt geht der Kulturwurm 
auf der ganzen Erde um: bald hört man, er ſei in China aufgetaucht, wo er ganze 
Städte ausgefreſſen hat, bald melden Schiffer, daß er die größten Panzerſchiffe ver⸗ 
ſchlungen hat. Niemand kann ſich gegen ihn wehren, hilflos ſehen die Menſchen ihn 
kommen, hilflos fahren die Eiſenbahnzüge in ſeinen Rachen, hilflos werden die 
Luftſchiffer mit ihren Luftballons von ihm aus der Luft heruntergeſchnappt. Die 
Welt wäre verloren, wenn er nicht fortwährend wanderte, ſo daß die Menſchen 
in den Millionenſtädten die zerſtörten Stadttheile wieder aufbauen, die elektriſche 
Leitung wieder legen, die zerſtörten Eiſenbahndämme wieder aufſchichten und die 
große Angſt vor ihm oft Jahre lang vergeſſen, während er in anderen Welt- 
theilen oder in fernen Meeren hauſt. Unſäglichen Schaden hat er ſchon ange- 
richtet. Aber wo er auch erſcheinen und ganze Eiſenbahnzüge auffreſſen mag: 
ahnunglos ſteigen in ſeiner Nähe die jubelnden Lerchen in den Himmel, die 
Buchenwälder duften paradieſiſch und die Menſchen, die ihn nicht ſehen, ſondern 
oft von Weitem für eine ſchöne Gebirgslandſchaft halten, wandeln vor den Wäldern 
in träumeriſcher Scheu, wie vor einem Eden, in das ſie ſich verirren und aus 
dem ſie vielleicht nie wieder herausfinden könnten. 
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SS): mit Kindern geſegneten Börſenleute, die nach Ablauf der Schulferien 
aus den Bädern heimkehren, werden wenig Freude an den Blüthen haben, 
die der Giftbaum während ihrer Abweſenheit getrieben hat. Als ſie nach Herings⸗ 
dorf, Saßnitz oder in eine andere pücklerſichere Gegend fortzogen, ſah es auch 
nicht gerade ſchön in der Welt aus; aber man redete ſich doch ein, der tiefſte Punkt 
der Wirthſchaftkriſis ſei ſchon überfchritten: die Börſe, hieß es, ſehe, mit ererbtem 
Prophetenblick, bereits beſſere Tage voraus. Die Hoffnung hat wieder einmal ge⸗ 
trogen. Die inneren wirthſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands haben ſich freilich 
ſeitdem nicht geändert. Leider; denn fie find ſchlecht, mag auch manches Unter- 
nehmen von der Laſt überflüſſigen Materials entbürdet und im Stande ſein, 
ſich wieder etwas freier zu regen. Der finanzielle Oberbau aber, der über die 
ungeklärten Maſſen der Wirthſchaft hinragt, verdient nach wie vor recht wenig 
Vertrauen. „Viel Wechſel giebts und wenig Geld“: jo könnte man ein Balladen- 
wort variiren. Die alten Verpflichtungen, die von Termin zu Termin weiter: 
geſchoben wurden, ſind noch nicht aus der Welt geſchafft; Jahre ungeſtörter 
Ruhe werden nöthig ſein, um nach dieſer Richtung wieder normale Zuſtände 
herbeizuführen. Wird ſolche Ruhe uns aber beſchieden ſein? Da beginnt ſchon 
der Zweifel. Wieder ſind auf allen Seiten Sturmzeichen ſichtbar. Das eben noch 
ſo ſtolz dräuende amerikaniſche Truſtgebäude kracht in den Fugen. Wenn man den 
— freilich nicht ſtets unbedingt zuverläſſigen — engliſchen Meldungen glauben 
darf, iſt der Hauptzweck der neuſten großen Kapitaltransaktionen der Truſts, 
den Milliardären ihr Geld zurückzuholen. Die Herren haben von der Ratten⸗ 
taktik gelernt und möchten das Schiff verlaſſen, ehe es geſunken iſt. Ueber ein 
Kleines wird das Geſchrei der Eintagsjobber und ihrer Preßhelfer verſtummt 
ſein, das uns lehren wollte, der wirthſchaftlichen Geſetze Kraft ſei in Amerika 
unwirkſam!). Schlägt aber in den Vereinigten Staaten die Konjunktur um, dann 
werden wir die Folgen ſtärker fühlen, als Mancher heute noch träumt. In 
Ziffern iſt dieſe Rückwirkung ſchwer auszudrücken; wir kennen die amerikaniſchen 
Produktivkräfte ja kaum und unſere Schätzungziffern ſchweben in der Luft. Sicher 
iſt aber, daß wir uns auf eine tüchtige Waarenkanonade gefaßt machen müſſen. 

) Einzelne Leſer haben fi) darüber beklagt, daß die Prophezeiung eines 
amerikaniſchen Kraches ſich noch nicht erfüllt und fie, die ſich von der Warnung 
zum Verkauf ihrer Papiere drängen ließen, geſchädigt habe. Erſtens aber hat 
Plutus ſich nie für einen unfehlbaren Propheten ausgegeben und zweitens hat 
er nicht behauptet, die Wirthſchaftverhältniſſe Nordamerikas — das der Geheim 
rath Goldberger in der „Woche“ wohl nicht ohne Grund „das Land der un- 
begrenzten Möglichkeiten“ genannt hat — ſeien an ſich ungeſuud; ſonſt hätte 
er nicht ſo oft von der uns drohenden amerikaniſchen Gefahr geſprochen. Nur 
auf die Wahrſcheinlichkeit eines baldigen Zuſammenbruches der heutigen Truft- 
bildungen hat er hingewieſen. Und an dieſem Zuſammenbruch, deſſen Beginn 
bei der ungeheuren Menge inveſtirten Kapitals freilich nicht auf Tag und Stunde 
vorausberechnet werden kann, zweifeln in Europa heute nur noch die Leute, die 
ſich ſelbſt oder Andere täuſchen wollen. 


Nürnberg, Bochum, Dortmund. 249 


Und eben fo ſicher, daß die in Deutſchland verſuchten ſchwächlichen Truſtnach⸗ 
ahmungen gegen dieſes Bombardement ausreichenden Schutz nicht gewähren werden. 
Doch es iſt nicht Jedermanns Sache, über den nächſten Tag hinauszudenken, 
namentlich nicht Sache der Börſe. So lange die Kritik nur mit dem Schreck⸗ 
geſpenſt der amerikaniſchen Kriſengefahr operirte, wurde ſie einfach verhöhnt. 
„Das Drüben mag mich wenig kümmern“, dachte der Börſianer au coeur léger. 
Jäh aber packte dieſe allzu kurzſichtigen Leute die Angſt, als ſie plötzlich des 
eigenen Landes Schwäche zu fühlen begannen. Und ſie mußten ſie fühlen; denn 
heftige Erdſtöße verriethen die unheimliche Erregung in den Tiefen der kapitaliſtiſchen 
Welt. Drei Namen nenn’ ich Dir, inhaltſchwer: Nürnberg, Bochum, Dortmund. 
Von dieſen Orten ging das neuſte Erdbeben aus. 

Zuerſt Nürnberg. Der Abſchluß der Schuckert⸗Geſellſchaft war wirklich 
eine Enttäuſchung. Im vorigen Jahr wurde zwar keine Dividende vertheilt, 
aber die nach Tantiemen lüſterne Verwaltung hatte den Aktionären vorgeredet, 
ein Betrag von rund 6 Millionen ſtehe zur Verfügung. Zur Verfügung ſtand 
er freilich; aber ſeine Beſtimmung war nicht, wie die Aktionäre glaubten, dies⸗ 
mal höheren Dividendengenuß zu gewähren, ſondern, 24 Millionen Unterbilanz 
decken zu helfen; 15 Millionen deckt der Reſervefonds; der Reſt fließt aus 
kleineren, unſichtbareren Quellen. 24 Millionen Unterbilanz! Wann ward je 
ſolche Summe im Gewinnkonto vorgeführt? Bergab gehts eben doch ſchneller 
als bergauf. Die Schuckertleute haben ein Kunſtſtück geleiſtet und in ſchlechtem 
Sinn jeden Rekord gebrochen. Der große Verluſt wird begreiflich, wenn man 
bedenkt, daß in unſeren Elektrizitätlabyrinthen die Fabrikation längſt zur Neben⸗ 
ſache, das Finanzgeſchäft zur Hauptſache geworden iſt. Mehr als irgend eine 
Bank ſind die Elektrizitätgeſellſchaften mit Effekten beladen. Wer das Weſen 
dieſes Effektenbeſtandes richtig würdigen will, muß ſich den Zweck und die Urſache 
der Aufſtapelung vor Augen halten. Die großen Aufträge, die jahraus, jahr⸗ 
ein in den Geſchäftsberichten der Geſellſchaften verzeichnet wurden, waren ihnen 
nicht wie Himmelsſpenden in den Schoß gefallen. Der wilde Konkurrenzkampf 
hatte die Direktoren ſchließlich vor die Nothwendigkeit geſtellt, ſich gewaltſam 
Arbeit zu verſchaffen. Wenn eine Pferdebahn zu elektrifiziren war, mußte man 
ſämmtliche Aktien der Bahn aufkaufen, um des Majoritätbeſchluſſes in der 
Generalverſammlung ſicher zu ſein. Natürlich bekam man die Aktien nicht gerade 
zu den niedrigſten Kurſen; und bis die Elektrifizirung beendet war, waren ſie nicht zu 
verkaufen. Seit dem Beginn des wirthſchaftlichen Niederganges gab es überhaupt 
keine Käufer mehr. Und nun wurden plötzlich all die oft gerühmten Gewinnquellen 
zu Löchern, in die das Geld der Geſellſchaften ſickerte. Daß es zu ſickern auf⸗ 
hören und in ſo ſchnellen Fluß kommen würde, hatte man allerdings nicht er⸗ 
wartet. Nach der letzten Schuckert⸗Bilanz war man zwar geneigt, den Gewinn⸗ 
vortrag für verloren zu halten; an einen Verluſt von 24 Millionen hat aber 
Niemand gedacht. Die mit dem Wacker⸗Erbe belaſtete Verwaltung hat ein Jahre 
lang hochangeſehenes Werk, den Stolz aller Süddeutſchen, in den Fundamenten zu 
zerſtören und ans der Reihe der großen Unternehmungen zu ſtreichen verſtanden. 
Man hat gefragt, aus welchen Gründen der mit der Allgemeinen Elektrizität⸗Ge⸗ 
ſellſchaft geplante Pool nicht zu Stande gekommen ſei. Die neue nürnberger Bilanz 
hat die Frage beantwortet. Auch Rathenaus ſtolzer Bau ächzt unter der Laſt 
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vieler, allzu vieler Unternehmungen. Aber Emil Rathenau ift eben, was Wacker 
nicht war: ein ſehr kluger Finanzmann. Er hat große Reſerven bereitgeſtellt und 
war außerdem nicht fo thöricht, wie Wacker, die großen Finanzkräfte wegzu⸗ 
ärgern, die in Zeiten der Noth die einzigen Retter ſein können. Rathenau 
ſcheint die Situation der Schuckert Geſellſchaft durchſchaut zu haben. Zu ſeinem 
Glück; denn man denke ſich, wie es auf die A. E.⸗G. zurückgewirkt hätte, wenn 
der Bund geſchloſſen worden und dann die Unterbilanz von 24 Millionen ans 
Licht gekommen wäre. Aber iſt jetzt, ſo wird wieder gefragt, nach dem Erdbeben 
nicht der Boden für eine Verſtändigung zwiſchen Berlin und Nürnberg geebnet? 
Auch jetzt noch hat man die Abſchreibungen bei Schudert bemängelt. Die A. E.⸗G. 
ließ erklären, fie ſeien nun nicht mehr ſehr weit von denen entfernt, die fie-felbit 
gefordert habe; auch komme für eine „Intereſſengemeinſchaft“ die Finanzlage 
nicht ſo ſehr in Betracht, da Bonität und Aktionfähigkeit ja nicht angezweifelt 
würden. Dieſe Kundgebung iſt ſehr diplomatiſch und zeigt auch einen gewiſſen 
Takt in der Beurtheilung des ſchwächeren Kontrahenten. Nach meiner Anſicht 
iſt Schuckerts Aktionfähigkeit aber nicht nur geſchwächt, ſondern einſtweilen 
wenigſtens vernichtet; und auch die Abſchreibungen geben zu Bedenken Anlaß. 
Von den nicht kontrolirbaren Faktoren muß man abſehen; was man aber ſehen 
und prüfen kann, läßt ein Gefühl der Bangigkeit aufkommen. Faſt das ganze 
Kapital der Kontinentalen iſt im Beſitz der nürnberger Muttergeſellſchaft. Die 
Aktien der Kontinentalen ſtanden mit etwa 62 zu Buch, als der Kurs weit über 
Pari war. Das galt allgemein als ſtille Reſerve vorzüglichſter Art. Im 
vorigen Jahr ſchon war die Reſerve verſchwunden und jetzt hat man die Aktien 
mit 50 eingeſtellt. Das ergiebt einen beträchtlichen Verluſt. Und ſchon hat die 
die Börſe die Aktien Tage lang unter 50 notirt. Das eröffnet Ausſichten auf neue 
Verluſte. Die niedrige Börſennotiz hat noch einen Nebenſinn. Man darf nämlich 
nicht vergeſſen, daß die Aktien faſt ausſchließlich der Schuckert Geſellſchaft ſelbſt 
gehören, daß fie künſtlich auf einen hohen Kursſtand gebracht worden find und 
daß, bei dem eingeſchränkten Angebot, ihre ganze Werthbemeſſung eigentlich rein 
fiktiv iſt. Das weiß der Geheimrath Rathenau wohl beſſer als irgend ein 
Anderer. Und ich ſehe darin die Erklärung der ganzen Situation. 

Die Erſchütterungen in Bochum und Dortmund ſind nicht ganz ſo ſchwer 
zu nehmen. Der Bochumer Gußſtahlverein und das harpener Bergwerk find 
innerlich gut fundirt. Aber die erklärten Dividenden, 7 und 10 Prozent, zeugen 
doch von weſentlichen Rückgängen. Das iſt ſymptomatiſch. Unter Kriſen leiden 
immer zuerſt die kleinen Werke; die großen kommen ſpäter an die Reihe. Und 
daß weder Baare noch Müſer von einer bald zu erwartenden beſſeren Zukunft 
geſprochen hat, ſoll man ſich recht genau merken. Bochumer notiren noch über 
180, Harpener ungefähr 164. Das macht für Bochumer eine Rentabilität von 
noch nicht 4, für Harpener von noch nicht 6 Prozent. Gewiß: die Aktien von 
Hoeſch notiren 140 und Dividende wird da überhaupt nicht vertheilt. Aber 
ſolche Kurſe ſind begreiflich, wenn der Weg aufwärts, nicht, wenn er abwärts 
geht. Die Zeit der Trübſal iſt eben nicht vorbei: das Schlimmſte kommt erſt 
noch. Wie fernes Grollen unterirdiſcher Gewalten, das neue Kataſtrophen an⸗ 
kündet, klingt es ſchon wieder aus den Tiefen der ſächſiſchen Finanzwelt zu uns 
herüber. Und Sachſen iſt heutzutage der Wetterwinkel der deutſchen Wirthſchaft. 

s Plutus. 
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. letzten Julitage waren hundert Jahre vergangen, ſeit Benedikt Waldeck in 
Münſter geboren ward. Er ſtarb 1870; und da wir heute hören, daß ihn das 
Fähnlein der überlebenden Liberalen noch immer als großen Politiker preiſt, als 
einen Helden, auf den Preußen ſtolz ſein müſſe, dürfen wir wohl fragen, was dieſer 
Mann geſchaffen, in welche Stelle deutſcher Stammesgeſchichte er ſeinen Namen 
eingekerbt hat. Er war Weſtfale, wurde Juriſt und blieb ſein Leben lang gläubiger 
Katholik. Er wollte die Herrſchaftbezirke der Kirche und des Staates genau abge⸗ 
grenzt ſehen, hatte einen neidenswerthen, in den drei Faktoren der Abſtammung, des 
Bekenntniſſes und des Berufes wurzelnden Glauben an die fördernde und hemmende 
Kraft der Geſetze und hegte die Hoffnung, feiner Fortſchrittspartei die Stimmen 
der Arbeiter ſichern zu können, wenn er ihnen politiſche Freiheit und das Recht zur 
Koalition gönnte. Von ſozialen Pflichten, von dem Dämmern neuer Nothwendig⸗ 
keiten ahnte er nichts; mit der Gewährung formaler Freiheit, die dem Darbenden 
doch verdammt wenig nützen, ihn gegen die Uebermacht des Kapitals nur unzuläng⸗ 
lich waffnen kann, wähnte er Alles abgethan und lehnte deshalb Laſſalle eben jo ſchroff 
ab wie den Staatsſozialiſten Wagener. Dieſe Begrenztheit iſt einem 1802 Geborenen 
leicht verziehen; immerhin muß ſie erwähnt werden: als die erſte Urſache des fort⸗ 
zeugenden Fluches der Unfruchtbarkeit, der die Fortſchrittspartei Schon in der Wiege 
traf Politik iſt die Kunſt, dem Zuſammenhauſen einer Menſchengemeinſchaft das 
unter örtlich und zeitlich beſtimmten Lebensbedingungen erreichbare Behagen zu ver⸗ 
bürgen. Waldeck hat nicht erkannt, daß die neue Schichtung des Volkes auch die 
Erfüllung neuer Pflichten heiſchte und daß, für Jahrzehnte wenigſtens, freilich nur 
für Jahrzehnte, ein Bündniß der jungen Bourgeoiſie mit den Arbeitern möglich war. 
Er haßte die Privilegirten von geſtern — kannte Preußen dabei ſo ſchlecht, daß er 
dem König als die drängendſte aller Aufgaben immer wieder den Kampf gegen die 
Junker empfahl —, liebte aber die nouvelles couches nicht, die dunkle Geburtſtätte 
wimmelnder Maſſen, und wurde ſo der Prototyp des Forſchrittsmannes, dem 
Laſſalle den Proletarier mißtrauen lehrte. Er ſelbſt blieb vor dem Haß der erwach⸗ 
ſenden Klaſſe bewahrt: ein Fälſcherſtück, das uns heute noch mehr läppiſch als tückiſch 
ſcheint, brachte ihn, den Obertribunalsrath, in Unterſuchunghaft; und als er nach 
ſiebenmonatiger Einkerkerung freigeſprochen wurde, grüßte den Märtyrer die 
Ehrfurcht aller noch nicht ans Ziel ihrer Klaſſenſehnſucht Gelangten. Auch hatte er 
in der Nationalverſammlung dem Verfaſſungausſchuß vorgeſeſſen — die papierne 
Verfaſſung, die man damals für eine Errungenſchaft hielt, wurde die Charte Wal- 
deck genannt —, an dem Beſchluß der Steuerverweigerung mitgewirkt und das Mini⸗ 
ſterium Brandenburg-Manteuffel in einer bewunderten Schrift des Hochverrathes 
angetlagt. Für ſolchen Muth wurde er dadurch belohnt, daß ſechs preußiſche Kreiſe 
ihn in den Landtag wählten. Den Gruppen, die mit geräuſchvoller Betriebſamkeit 
die Einigung der deutſchen Stämme vorzubereiten ſuchten, blieb er fern. Schlug aber 
das Zauberwort Freiheit an ſein Ohr, dann kam er in Bewegung. Schon in der 
Nationalverſammlung hatte er, am letzten Oktobertage 1848, den nur als Produkt 
eines Kindergemüthes verſtändlichen Antrag geftellt: die Regirung möge „zum 
Schutz der in Wien gefährdeten Volksfreiheit alle dem Staate zu Gebot ſtehen⸗ 
den Mittel und Kräfte ſchleunigſt aufbieten.“ Und an ähnlichen Proben rühren⸗ 


252 Die Zukunft. 


den Unverſtändniſſes für politiſche Möglichkeiten und Nöthigungen ließ ers auch ſpäter 
nicht fehlen, als er, von 1860 bis 69, im Abgeordnetenhaus die Fortſchrittspartei 
führte. In Bismarck ſah er einen mindeſtens eben ſo unfähigen wie gewiſſen⸗ 
loſen Pfuſcher, dem man nicht früh genug das Handwerk legen könne. Als im 
Februar 1863 die zwiſchen Rußland und Preußen geſchloſſene Konvention, deren 
Inhalt im Parlament Niemand kannte, beſprochen wurde, ſagte Waldeck: „Für frivole 
Politik, für allerlei Pläne, wie ſie auch heißen mögen, iſt nicht das Blut der preußiſchen 
Staatsbürger da; es ſoll nicht in die Schanze geſchlagen werden ad libitum des 
gegenwärtigen Minifteriums, ad libitum einer Politik, der jede Handhabe fehlt, bei 
der man gar keine Auflöſung des Räthſels finden kann“; und in der ſelben Rede 
tobte er gegen „unſere unglückliche Armeereorganiſation“, begeifterte ſich für die 
Polen und fragte, da der König zum Schutz der preußiſchen Grenze gegen den Polen⸗ 
aufſtand die Reſerve eingezogen hatte: „Was heißt Das? Das heißt nichts Anderes 
als ein Syſtem, wie es etwa ein Kurfürſt von Heſſen im vorigen Jahrhundert adop⸗ 
tirte, als er ſeine Landeskinder nach Amerika verkaufte.“ Vier Wochen ſpäter: 
„Die Regirung iſt in der auswärtigen Politik eben ſo lahm, eben ſo haltlos wie in 
der inneren. Wenn wir leider ein Staat ſind, der bei dieſem Miniſterium (Bis⸗ 
marck) auf eine große Politik in Europa ſo wenig wie auf eine klare und wahre und 
freie und redliche Politik im Innern irgend einen Anſpruch machen kann, ſo laſſen 
Sie uns doch wenigſtens die Geſetze der Menſchlichkeit und Humanität halten!“ Nach 
dem Krieg, der Preußen den Beſitz der Herzogthümer Schleswig, Holſtein und Lauen⸗ 
burg ſicherte: „Wir ſind der Anſicht, daß eine ganz andere Regirung als die gegen⸗ 
wärtige da ſein müßte, um eine auswärtige Politik von einem großen, liberalen, 
eigentlich preußiſchen Geſichtspunkt aus zu treiben. Eine Regirung, die jo große Ziele 
erſtrebt, muß ihrer würdig ſein. Die Vergrößerung können wir uns gefallen laſſen 
— warum nicht? —, aber daß wir dazu helfen ſollen, kann kein Menſch von uns 
verlangen“. Nach 66, als man, ohne ſich lächerlich zu machen, Bismarck nicht mehr 
als talentloſen Gaukler hinſtellen konnte: „Ich glaube, die ganze Linke dieſes und 
die große Mehrheit des vorigen Abgeordnetenhauſes hat mit ihren Beſchlüſſen über 
die inneren Angelegenheiten niemals jene großen Pläne — wenn ſie der Herr Miniſter⸗ 
präſident wirklich ſchon damals gehabt hat, wovon ich übrigens noch nichts bemerkt 
habe, nämlich, ein ſo großes Preußen, wie es jetzt iſt, und ein einiges Deutſchland 
mit Parlament und direkten Wahlen herzuſtellen — durchkreuzen wollen“. 
Waldeck ſtimmte gegen die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes und erklärte in 
der ſechsten Sitzung des Reichstages, in einem Parlament, dem keine Diäten gewährt 
werden, könnten immer nur Vertreter der großagrariſchen und großinduſtriellen In⸗ 
tereſſen herrſchen. Daß er darin geirrt hat, giebt heute jeder nicht völlig Befangene 
zu: die Bewilligung von Diäten würde das Bild des Reichstages nicht im geringſten 
Zug ändern. Worin aber hat er nicht geirrt? Bismarck war am Ende doch etwas mehr 
als ein frivoler Narr. Ohne Armeereorganiſation waren die Kriege gegen Dänemark 
und Oeſterreich, war alſo auch die Einigung Deutſchlands nicht möglich; und ohne die 
nicht ſehr koſtſpieligen Dienſte, die Bismarcks kluge und früh wache Strategie denRuſſen 
gegen Polen geleiſtet hatte, hätten die Franzoſen 1870 ruſſiſche ilfe gefunden. Was alfo 
bleibt als rühmenswerthe Lebensleiſtung Waldecks? Er war ein ehrlicher Mann und 
ein tüchtiger Arbeiter, der als Katholik und als Parlamentarier von ſeinem Dogma 
nicht wankte noch wich, und glaubte inbrünſtig an eine Freiheit, die Allen frommt 
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alle Schäden heilt. Soziale Einſicht fehlte ihm. Die Machtfragen der internationalen 
Politik behandelte er vom Standpunkte des Obertribunalsrathes, der, ohne die Parteien 
auch nur anzuſehen, aus den Akten entſcheidet, wer Recht, wer Unrecht hat. Die 
Freiheiten, für die er gekämpft, die er miterſtritten hat, ſtehen, einfältigen Kindern 
zur Freude, auf dem Papier. Bevor ſie errungen waren, konnte ein Rath des höchſten 
preußiſchen Gerichtes die Regirung mit äußerſter Rückſichtloſigkeit befehden; heute 
kann ers nicht mehr. Das iſt die Folge der Kämpfe, auf die Waldecks ſpärliche Erben 
ſo ungemein ſtolz ſind: wir haben in Preußen weniger Freiheit als vor 48, aber 
einen Haufen bemalter Couliſſen, die uns an Feiertagen das berühmte Recht freier 
Meinungäußerung, unbeſchränkte Selbſtverwaltung und andere Herrlichkeiten vor 
täuſchen. Und das Schlimmſte: die politiſche Unfähigkeit der Waldeck, Virchow, 
Tweſten und Genoſſen, mit denen, weil ſie dem Staat die zum unvermeidbaren Kampf 
nöthige Rüſtung verſagten und die Kalkulatorenpolitik eines Pfennigfuchſers trieben, 
kein Bund zu ſchließen war, iſt ſchuld daran, daß eine wichtige, einer geſunden Ent⸗ 
wickelung unentbehrliche Etape nie erreicht, die offene Klaſſenherrſchaft der Bourgeoiſie 
nie in ihrem Vermögen und Unvermögen gezeigt wurde. Die ganze Armſäligkeit 
freiſinnigen Epigonenthums gehört zu dem thörichten Verſuch, den guten, braven 
Waldeck, der kleiner, an intellektueller Kraft ärmer war als Herr Eugen Richter, uns 
für einen großen Staatsmann auszugeben. Statt ihn zu feiern, ſollten die Erben 
ſeiner Unfruchtbarkeit ihm fluchen; denn er und die Ideologen ſeines Schlages 
haben die preußiſche Bourgeoifie um den politiſchen Ertrag redlicher Arbeit gebracht. 
* * 


* 

Drei Vierteljahre iſts her. Da gingen, am erſten November, morgens um 
Vier, drei Artillerieoffiziere durch die Straßen von Inſterburg. Auf dem Pflaſter 
fanden ſie, in feſtem Schlaf, Kurt Blaskowitz, Lieutenant und Adjutanten im zweiten 
Bataillon des Infanterieregimentes 147. Sie hoben ihn auf. Der Erwachte über⸗ 
ſchüttete ſie mit groben Schimpfreden. Trotzdem ſchleppten ſie ihn bis dicht an 
ſeine Junggeſellenwohnung, weil ſie fürchteten, der vom Alkohol Erregte könne Un⸗ 
heil anrichten oder blind ins Verderben rennen. Kaum hatte Blaskowitz die Arme 
frei, da bedrohte er auch ſchon zwei der Samariter — die er erkannte und mehrmals 
laut mit Namen und Titel anredete — mit Schlägen. Einer von ihnen, Oberlieute⸗ 
nant Hildebrandt, hatte ihn aufgefordert, ſeines Rockes zu denken, und ſchließlich 
ungeduldig gerufen: „Mein Gott, benehmen Sie ſich doch nicht wie ein Schwein!“ 
Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von der Artillerie eine derbe Ohrfeige 
und brüllte: „Iei-la! Wie ſtehe ich jetzt da?“ Der zweite Artillerieoffizier erhielt, 
als er ſich einmiſchte, einen Fauſtſchlag ins Geſicht. Die Bombenwerfer handelten 
wie verſtändige Männer. Sie rächten den Schimpf nicht auf der Stelle, ſondern 
bezwangen ſich, ſetzten ſich der Gefahr aus, als allzu ſanftmüthig, als „ſchlappe 
Paſſagiere“ ſcheel angeſehen zu werden, und ſchonten den trunkenen Wütherich. Nach 
dem Geſetz ihrer Kaſte mußten fie ihn zum Zweikampf herausfordern. Weit wies Blas⸗ 
kowitz den Gedanken von ſich, ein Abſchiedsgeſuch einzureichen. Er wollte am nächſten 
Tage ein wohlhabendes Fräulein heirathen, das dem Lieutenant a. D. nicht beſchieden 
geweſen wäre. Er nahm beide Herausforderungen an, obwohl er mit der Möglichkeit 
rechnen mußte, zwei Menſchen, die ihm nur Gutes erwieſen und für ihr Mühen Ohr⸗ 
feigen eingehandelt hatten, zu töten oder zu Krüppeln zu ſchießen. Er hat auf dieſen 
Ausgang gehofft; denn als Hildebrandts erſte Kugel ihn traf, fiel er, eines evangeliſchen 


254 Die Zukunft. 


Pfarrers Sohn, mit dem Ruf: „Verfluchtes Pech!“ Zweikampf mit tötlichem Aus⸗ 
gang: Feſtunghaft nicht unter zwei Jahren. Es verſteht ſich, daß die liebe öffent: 
liche Meinung für den edlen Toten Partei nahm und den Namen des Ueber- 
lebenden als den eines blutdürſtigen Scheuſals durch den Gaſſenkoth ſchleifte. Und 
doch war nur er, als eine tragiſche Geſtalt, menſchlichen Mitgefühls werth. Er hatte 
gethan, was zuerſt die Kameradenpflicht und dann die ſeine Kaſte beherrſchende 
Zwangsvorſtellung ihm befahl, und brauchte ſich nichts vorzuwerfen, nicht den klein⸗ 
ſten Verſtoß gegen Sitte und Sittlichkeit. Dennoch mußte er eines Morgens hinaus, 
vielleicht dem Tod, vielleicht dem Krüppelelend entgegen. Dennoch hat er einen 
Menſchen getötet, einem Vater den Sohn, der Braut den Bräutigam entriſſen und 
die ſonnige Freiheit der Seele für immer verloren. Sieben Monate hat der Ober⸗ 
lieutenant Hildebrandt in der Feſtung geſeſſen. Jetzt hat ihn der Kaiſer begnadigt, 
— und es giebt Menſchen, die dieſen Gnadenakt tadeln und zetern, das Verbrechen 
ſei noch nicht geſühnt. Dieſe milden Herzen wiſſen nicht, wie unſäglich ſchwer eine 
ſo lange Freiheitentziehung zu tragen iſt; aber ſie ſollten wenigſtens zugeben, daß 

man einen entſchuldbareren Duellanten auf dem weiten Rund der Erde nicht finden 
wird. Herr Hildebrandt ſtand vor der Wahl: Herausforderung oder Verzicht auf 
einen geliebten Beruf; und er hat ſeine Gutmüthigkeit theuer genug bezahlt. Ein 
Offizier vergiebt ſich nichts, wenn er die Gnade des Kriegsherrn anruft. Daß der 
Kaiſer ſie, ohne populären Stimmungen nachzufragen, in dieſem Falle gewährt hat, 
iſt eine gute That, für die alle Kameraden Hildebrandts ihm dankbar ſein werden. 

* * 


* 

Aus der Rheinprovinz wird mir geſchrieben: 

„Etwa zehn Kilometer nordweſtlich von Koblenz, wo die Rheinprovinz dem 
alten Kaiſer Wilhelm ein Reiterſtandbild errichtet hat, das trotz ſeinem gewaltigen 
Umfang für des Kaiſers Paladine keinen Raum hatte, liegt Engers. Hiſtoriſche Er: 
innerungen knüpfen ſich an den Ort. Forſcher römiſch-germaniſcher Geſchichte ver⸗ 
legen Caeſars zweiten Brückenſchlag an dieſe Stelle. Von der letzten kurtrieriſchen 
Zeit, in der höfiſches Leben hier heimiſch war, zeugt das im Rokokoſtil gebaute Schloß, 
das jetzt der Kriegsſchule als Stätte dient; da ſoll der junge militäriſche Nachwuchs 
zu brauchbaren Offizieren und tüchtigen, aufrechten Männern erzogen werden. Daran 
ſchließt ſich, auch am Ufer des Rheines, das der Krone Preußens gehörende Gelände der 
Landesbaumſchule, die, im Gegenſatze zu jener anderen Schule, ‚jäet, was ſie nicht ern⸗ 
ten wird, und erntet, was ſie nicht geſäet hat‘. Auf dieſem Terrain erhebt ſich ein ſchmuck⸗ 
loſer, von Epheu umrankter Thurm, derfaſt vier Jahrhunderte älter iſt als das Schloß. 
Ein paar gereifte Männer, vielleicht etwas rückſtändig nach heutigen Begriffen, die das 
Werden des neuen Deutſchen Reiches aber mit Bewußtſein mit erlebt, zum Theil 
daran mitgearbeitet haben, thaten ſich zuſammen, um aus ihren geringen Mitteln 
und den größeren ihrer wohlwollenden und freigiebigen Geſinnungsgenoſſen dem 
zerſten Handlanger des alten Kaiſers ein einfaches, doch würdiges Erinnerungmal 
zu ſetzen. Der alte Thurm ſollte zu einer Bismarckſäule ausgebaut werden. In 
einen Meter hohen Metallbuchſtaben ſollte der Name des großen Unvergeſſenen 
dauernd über den Rhein den Vorbeifahrenden entgegenleuchten und an patriotiſchen 
Feſttagen ſollten die auf den Zinnen zu entzündenden Feuer hoch auflodernd die 
Begeiſterung für ihn von Neuem entflammen. Freudig und verhältnißmäßig raſch 
gaben dem Projekt die unteren Verwaltungbehörden ihre Zuſtimmung und die oberen, 
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wenn auch vorſichtig und zögernd nur, thaten ein Gleiches. Doch wem gehört das 
alte Gemäuer? Der Krone. Der Miniſter des königlichen Hauſes, Kammerherr 
Wilhelm von Wedel, Excellenz, lehnte die erbetene Genehmigung ab, weil — 
à tout seigneur tout honneur — ein ſolches Flickwerk des erſten Kanzlers un⸗ 
würdig ſei. Und wer will num noch behaupten, die Hofgeſellſchaft wiſſe den Fürſten 
Bismarck nicht nach Verdienſt zu ehren? Der Beſcheid iſt vorhanden; und der 
römiſche Rechtsanwalt iſt längſt tot, der das fo ſchö ze wie wahre Wort geprägt hat: 
Epistola non erubescit.“ 
* 
* 

Zwei ſchlimme Botſchaften ſind von der Waſſerkante gekommen. Bei Ham⸗ 
burg iſt ein Dampfer, nach dem Zuſammenſtoß mit einem Schiff aus der Flotte des 
Herrn Ballin, geſunken und mehr als hundert Menſchen, die von einer Vergnügung⸗ 
fahrt heimkehrten, ſind im Waſſer geſtorben. Wenn ſolches Unglück das Ausland 
trifft, wird von Berlin ſchnell ein Kondolenztelegramm, manchmal auch eine Spende 
über die Grenze geſchickt. Erwidert wird die eifernde Höflichkeit nicht: kein Monarch, 
Präſident noch Miniſter, keiner auch von den guten Freunden und getreuen Nach⸗ 
barn hat den Deutſchen Beileid ausgedrückt. Die Kaiſerin hat ſechshundert Mark 
geſchickt; ſonſt ſcheint für die Hinterbliebenen nur Hamburg und Altona geſteuert zu 
haben. Bald danach iſt das Torpedoboot S 42 untergegangen. Es hatte, auf Befehl 
des Kaiſers, engliſche Privatleute an Bord. Und der Kommandant, der tapfer in 
den Tod ging, befahl, dieſe Gäſte zuerſt zu retten. Sie wurden gerettet; ein Theil 
der Mannſchaft aber verlor dabei das Leben. Die Erfüllung der Wirthspflicht iſt in 
Lebensgefahr beſonders löblich. Aber man darf wohl fragen, warum fremde Privat⸗ 
leute auf Torpedobooten befördert werden; und zweitens, ob irgend ein Gaſt zärt⸗ 
lichere Sorge für ſein Leben fordern kann, als ſie den deutſchen Männern gewährt 
wird, die das Geſetz zwingt, auf dieſen Fahrzeugen ihrer Wehrpflicht zu genügen, 
und die oft die einzige Stütze und Hoffnung einer ganzen armen Familie ſind. 

* * 


* 

In dem Handſchreiben, das die frohe Botſchaft von der Entamtung des Herrn 
von Thielen brachte, hat der König von Preußen dem ſcheidenden Kanalbureau— 
kraten „insbeſondere für die mannhafte Art“ gedankt, „mit der Sie jeder Zeit meinen 
Intentionen gefolgt haben“. An dieſes fröhliche Ende hat ſich fröhlich nun der Anfang 
der neuen Aera geknüpft. Herr Budde, Thielens Erbe, hat in Emden zum erſten 
Male geſprochen. Recht nach der neudeutſchen Kunſt. Ein Citat aus einer Rede des 
Kaiſers: „Volldampf voraus!“ Ein Stammtiſchſprüchlein: „Da die Taufe ſo ſchön 
ausgefallen iſt, muß der Junge gut werden!“ (Es handelte ſich um die Beſichtigung 
oder, wie man heute bei uns mit paſtoral gefärbtem Pathos ſagt, um die Einweihung 
neuer Hafenanlagen.) Eine ewige Wahrheit: „Wie die Fluth der Ebbe, der Wellen- 
berg dem Wellenthal, der heutige Sonnenſchein dem geſtrigen Regenhimmel folgt, ſo 
wird der wirthſchaftliche Aufſchwung dem Niedergang folgen“. (Ein ungemein tröft- 
licher Vergleich, der obendrein noch auf beiden Beinen hinkt; denn kein Natur 
geſetz verbürgt das Nahen eines neuen Aufſchwunges). Und ein Glaubensbekennt⸗ 
niß: „Was geſchehen kann, wird geſchehen; dafür bürgt die Direktive Seiner Ma⸗ 
jeſtät.“ Herr von Thielen iſt den Intentionen Seiner Majeſtät gefolgt, Herr Budde 
wird der Direktive Seiner Majeſtät folgen. Der neue Miniſter war bisher bekannt⸗ 
lich bei Herrn Iſidor Loewe bedienſtet. Sein jüngerer Bruder iſt Direktor einer 
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Hypothekenbank, ſein älterer Bruder als Direktor bei Krupp angeſtellt. Die drei 
Herren ſtanden alſo — und zwei davon ſtehen noch — im Dienſt des Großkapitals. 
Und wer von Krupp oder Loewe bezahlt wird, hat ſich freilich Krupps oder Loewes 
Intentionen und Direktiven zu fügen. Ein vierter Sohn des Hauſes Budde aber 
iſt evangeliſcher Theologe, Ordentlicher Profeſſor in Marburg und als Ludwig 
Richter⸗Kenner geſchätzt. Vielleicht fragt der Miniſter für öffentliche Arbeiten ein⸗ 
‚mal dieſen Bruder, ob er, als Forſcher, Dozent und Schriftſteller, auch bereit fet, 
den Intentionen und Direktiven eines Anderen zu folgen. Die Antwort werden 
wir wohl nicht erfahren. Thut nichts; wir wiſſen nun ja, wie der Herr, der aus 
dem Militärverhältniß in den Dienſt Loewes trat, das Amt eines Miniſters auffaßt. 
* * 


* 

Auch der Kaiſer hat in Emden eine Rede gehalten. Darin ſind namentlich die 
Sätze beachtet worden, in denen erdie Reſignation der Emdener pries: „Emden iſt eine 
blühende Handelsſtadt geweſen und hat es erleben müſſen, daß der Handel andere 
Wege ging, andere Bahnen zog und daß ihr blühender Zuſtand zurückging. Aber 
niemals hat Emden durch Schreien und Klagen in Bitterkeit den veränderten Zeiten 
Rechnung getragen, ſondern in ſtillem, innigem Gottvertrauen auf die Zukunft ge 
wartet. Ich möchte dieſen Seelenzuſtand, dieſe Eigenſchaft der Frieſen und Emdens 
nicht beſſer bezeichnen können als mit dem Wort, das von meinem hochſeligen Vater 
geſagt iſt: ‚Sie haben gelernt, zu leiden, ohne zu klagen.“ Fürwahr ein großes Bei⸗ 
ſpiel, an dem ſich viele meiner Landsleute (nach Privatberichten: viele kleine Land 
wirthe) ein Muſter nehmen ſollten.“ Die Spitze dieſer Worte richtet ſich natürlich gegen 
die Agrarier, denen Bismarck von 1878 an immer wieder zugerufen hat, ſie möchten 
ihr Berufsintereſſe öffentlich mit nachdrücklicher Entſchiedenheit vertreten. „Denn 
wer ſich grün macht, wird von den Ziegen gefreſſen. Wir müſſen zuſammenhalten 
gegen die Drohnen, die uns regiren, aber nichts produziren als Geſetze, — und die ge⸗ 
nügen nicht.“ Auch die Feinde der Agrarier aber jollten, ehe fie ſich der Worte des 
Kaiſers freuen, überlegen, ob Reſignation im Gebiete der Politik wirklich als eine 
Tugend anzuſehen iſt; das deutſche Bürgerthum hat die Folgen ſolcher tugendſamen 
Beſchränkung ja am eigenen Leibe kennen gelernt. Wenn es genügt, „in ſtillem, 
innigem Gottvertrauen auf die Zukunft zu warten“, dann brauchen wir keine Ver⸗ 
faſſung, keine Theilnahme des Volkes an der Geſchäftsführung. Und wenn es in 
einem Lande erſt ſo weit gekommen iſt, daß der König ſeinen Landsleuten die Weisheit 
eines Totkranken als Richtſchnur ihres Handelns empfehlen muß, dann braucht man 
auch für Panzerſchiffe, Kanäle und Hafenanlagen kein Geld mehr auszugeben. Warum 
ſoll der Staat nicht eben ſo auf Gott vertrauen wie der Einzelne? Nicht nur den An⸗ 
ſichten und Rathſchlägen Bismarcks aber widerſprechen die Worte des Kaiſers, ſondern 
auch denen des Freiherrn vom Stein, den unſere Liberalen doch zu ihren Hausgöttern 
rechnen und der geſagt hat: „Ich glaube, daß es wichtig ift, die Feſſeln zu brechen, 
wodurch die Bureaukratie den Aufſchwung der menſchlichen Thätigkeiten hindert. 
Die Nation muß daran gewöhnt werden, ihre eigenen Geſchäfte zu verwalten und 
ſich nicht allein auf beſoldete Beamte zu verlaſſen, die ſie in ihrer Vormundſchaft 
halten, gewöhnt werden, aus dieſem Zuſtande der Kindheit herauszutreten, worin 
eine immer unruhige, immer dienſtfertige Regirung die Menſchen halten möchte.“ 
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